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Der öſterreichiſch-ungariſche Ausgleich. 
Eine geſchichtliche, ſtaatsrechtliche und volkswirtſchaftliche Studie. 
Von Prof. Dr. J. B. Schwicker, Mitglied des ungariſchen Reichstages. 


Budapeſt. 

ie öffentliche Meinung in Parlament und Preſſe beſchäftigt ſich 

gegenwärtig viel und eingehend mit der Frage über die Wieder— 

erneuerung des „volkswirtſchaftlichen Ausgleiches“ zwiſchen Öfter- 
reich und Ungarn. Prüft man jedoch dieſe Kundgebungen und Außerungen, 
ſo gelangt man in der Regel zu wenig erfreulichen Reſultaten. Die 
meiſten dieſer Erörterungen bewegen ſich entweder auf falſcher Baſis, 
oder ſie haben irrige Ziele vor Augen, oder ſie mengen Fragen und 
Dinge, welche mehr oder weniger unabhängig und ſelbſtändig ſind, 
unterſchiedslos durcheinander. Die Hauptquelle ſolcher unrichtiger Auf— 
faſſungen und Behandlungen der oben erwähnten Ausgleichsfrage 
bildet unzweifelhaft die unzulängliche, lückenhafte oder einſeitige Kennt: 
nis des Gegenſtandes, dann aber auch der Einfluss ſelbſtiſcher Inter— 
eſſen ſowie das Vorwalten nationaler und politiſcher Sonder— 
beſtrebungen, welche das unbefangene Urtheil behindern. 

»Die Geſchichte der inneren ſtaatsrechtlichen und volkswirtſchaft— 
lichen Entwicklung und Ausgeſtaltung der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie gehört unſtreitig zu den ſchwierigſten Objecten der Staats— 
wiſſenſchaft, der Politik und Nationalökonomie, und es bedarf eines 
eindringlichen Studiums, um ſich durch die verſchlungenen, oftmals 
dunklen Pfade zur Höhe einer richtigen Einſicht und Erkenntnis 
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emporzuringen. Die Aufgabe wird umſomehr erſchwert, als, wie 
erwähnt, bei ihrer Löſung allerlei Nebeneinflüſſe ſich geltend zu machen 
ſuchen. 

Es ſoll hier nun der Verſuch gewagt werden, das Problem des 
öſterreichiſch-ungariſchen Ausgleiches in feiner Entſtehung, in ſeinem 
Wirken und Weſen klar und deutlich darzuſtellen, unbeeinflusst von 
jeder anderen Rückſicht als von dem Streben nach Wahrheit und 
Gerechtigkeit. Jedes einſeitige Parteiintereſſe iſt ausgeſchloſſen; die 
aufrichtige Liebe und Anhänglichkeit zur Monarchie der Habsburger, 
zur geſicherten gedeihlichen Gegenwart und Zukunft dieſes Doppel— 
reiches und ſeiner Dynaſtie wird der Arbeit nichts an ihrer Objectivität 
benehmen, wohl aber (ſo hoffen wir) ihr eine gewiſſe Wärme und 
lebhaftere Färbung verleihen. 

Oſterreich-Ungarn iſt in ſeinem Ganzen wie in feinen Theilen 
das lebensvolle Product einer mannigfaltigen, verſchiedenartigen ge— 
ſchichtlichen Entwicklung. Wer die Zuſtände und Verhältniſſe von 
heute richtig verſtehen und für deren wahrſcheinliche weitere Aus— 
geſtaltung die richtunggebenden Anhaltspunkte gewinnen will, der muss 
immer wieder zur geſchichtlichen Betrachtung ſeine Zuflucht nehmen 
und von ihr Lehre und Aufſchluſs zu erhalten ſuchen. Dies der haupt⸗ 
ſächlichſte Grund, weshalb auch dieſe „Studie“ vor allem den 
hiſtoriſchen Wurzeln und Grundlagen des „öſterreichiſch-ungariſchen 
Ausgleiches“ nachgeht, um durch deren Bloßlegung zugleich über 
Weſen, Bedeutung und Tragweite der ſtaatsrechtlichen und volkswirt— 
ſchaftlichen Structur die erforderlichen Aufklärungen zu bieten. 

Der hier behandelte Gegenſtand, der „öſterreichiſch-ungariſche 
Ausgleich“ genannt, bildet in ſeiner Geſammtheit allerdings ein zu— 
ſammengehöriges Ganzes, deſſen einzelne Theile jedoch zueinander in 
einem ſehr verſchiedenen Verhältniſſe ſtehen. Das Ganze des „Aus— 
gleiches“ zerfällt in drei Theile: in den ſtaatsrechtlichen, in den 
finanziellen und in den volkswirtſchaftlichen Ausgleich. Der Zuſammen— 
hang zwiſchen den beiden erſten Theilen iſt ein weit engerer als 
zwiſchen dem dritten und den übrigen Theilen; ja der Beſtand des 
ſtaatsrechtlichen und des finanziellen Ausgleiches iſt durch das 
Vorhandenſein des dritten Theiles keineswegs bedingt, jo zwar daſs 
der ſtaatsrechtliche und finanzielle Ausgleich auch in dem Falle auf— 
recht bliebe, falls es nicht gelingen ſollte, den volkswirtſchaftlichen 
Theil zu erneuern. Um alſo Verwirrungen und falſche Auffaſſungen 
zu vermeiden, müſſen dieſe verſchiedenen Theile des „Ausgleiches“ und 
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ihre gegenſeitigen Beziehungen ſtrenge unterſchieden und voneinander 
abgeſondert dargeſtellt werden. 

Das ebenſo böſe als falſche Schlagwort von der „Monarchie 
auf Kündigung“, wie oberflächliche oder übelwollende Politiker und 
Publiciſten Oſterreich-Ungarn zu nennen belieben, verdankt nur einer 
unklaren und irrigen Auffaſſung oder abſichtlichen Miſsgunſt ſeinen 
Urſprung und ſeine Verbreitung. Wir hoffen durch unſere Darſtellung 
den wahren Sachverhalt klarzulegen und dadurch auch jene Phraſe 
in ihrer Inhaltsloſigkeit aufzudecken und zu beſeitigen. 

5 


I. Der jtaatsrehtliche Ausgleich. 


In dem Jahrhunderte andauernden Entwicklungsproceſſe zur 
Bildung eines mächtigen Staatsweſens an dem Mittellaufe des 
Donauſtromes bezeichnet die Schlacht bei Mohäcs (29. Auguſt 1526) 
einen entſcheidenden Wendepunkt. Die ungariſche Geſchichtsſchreibung 
bezeichnet dieſe Schlacht als „das Verderben von Mohäes“ und mit 
Recht. Denn binnen wenigen Stunden fand auf dieſem Schlachtfelde 
nicht nur das ungariſche Heer ſeine Vernichtung und der König 
Ludwig II. auf der Flucht im Bache Cſelye ſeinen Tod, ſondern das 
ungariſche Reich ſelber brach zuſammen und verlor ſeine volle ftaat- 
liche Unabhängigkeit. Von da ab konnte es ſeine Selbſtändigkeit, ja 
ſeine Exiſtenz nur mehr in Verbindung und Gemeinſchaft mit den be— 
nachbarten öſterreichiſchen und böhmiſchen Ländern behaupten. Auf dem 
blutigen Felde von Mohäcs wurde die heutige öſterreichiſch-ungariſche 
Großmacht geboren. 

Es war aber eine Geburt unter ſchweren, langdauernden Kämpfen. 
Das Mohäcſer „Verderben“ war weſentlich verſchuldet durch die innere 
Zwietracht und die Rivalität, den Egoismus und die Herrſchſucht 
einer mächtigen Oligarchie, welche unter den ſchwachen Königen aus dem 
Hauſe der Jagellonen, Wladislaw II. und Ludwig IL, alle öffentliche 
Gewalt und ungeheuren Reichthum an ſich geriſſen hatte. Nach dem Sturze 
des Reiches ſtand der ehrgeizige Wojwode von Siebenbürgen, Johann 
Zäpolya (auch Szapolya), der durch ſein abſichtliches Zaudern mit 
ſeinem wohlgerüſteten Heere den Verluſt der Mohäcjer Schlacht offenbar 
mitverſchuldet hatte, ohne Rivalen da, und er ſäumte nicht, aus der 
troſtloſen Lage des Landes für ſich den größtmöglichen Nutzen zu erzielen. 

Für die Feſtſetzung eines großen Staatsweſens an der mitt— 
leren Donau ſchienen demgemäß die Folgen der Schlacht bei Mohäcs 
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zunächſt höchſt nachtheilig zu ſein. Denn zwei Monate nach dem 
Unglückstage bei Mohäcs wurde Zäpolya am 10. November 1526 
von ſeinen Anhängern zum Könige von Ungarn gewählt und tags 
darauf zu Stuhlweißenburg gekrönt. Die Partei Zäpolya berief ſich 
dabei vor allem auf das Geſetz vom Jahre 1505, dem zufolge 
künftighin kein fremder Fürſt auf den ungariſchen Thron gewählt 
werden ſollte. Durch die Wahl und Krönung Zäpolyas zum 
ungariſchen Könige hörte zunächſt auch die Verbindung zwiſchen 
Ungarn und Böhmen auf, welche ſeit 1490 unter den Königen Wla— 
dislaw II. und Ludwig II., ſomit länger als ein Menſchenalter 
beſtanden hatte. Es war dies freilich nur eine ſehr loſe Verbindung 
der beiden Königreiche geweſen und allein durch die Perſon des gemein— 
ſamen Königs hergeſtellt und aufrecht erhalten. Nichtsdeſtoweniger hatte 
fie für Ungarn auch reale Bedeutung; in der Schlacht bei Mohäcs 
kämpfte auch eine Abtheilung böhmiſcher Reiterei unter ihren Anführern 
Troyka und Schlick. 

Die Loslöſung Ungarns von allem näheren Zuſammenhange mit 
den benachbarten Ländern galt der Partei Zapolya als ein Triumph 
des nationalen Gedankens. Allein der Zwang der Verhältniſſe, der 
fortſchreitende Gang einer mehrhundertjährigen Entwicklung ſowie die 
Natur der öffentlichen Intereſſen Ungarns drängten mit unwiderſteh— 
licher Gewalt von dieſer Abſonderung nach den Bahnen der Annähe⸗ 
rung und nach einer engeren Verbindung mit den Nachbarländern hin. 
Den weiterblickenden ungariſchen Patrioten mochte es klar ſein, 
daſs das zu Boden geworfene Ungarn in ſeiner Iſolierung eine 
willenloſe Beute des Türken werden müſste. Jenem natürlichen 
Entwicklungsproceſſe und dieſer politiſchen Klugheit, endlich ge— 
ſchickten Unterhandlungen und den beſtehenden verwandtſchaftlichen 
Familienbeziehungen und Erbverträgen zwiſchen den Herrſcherhäuſern 
Habsburg und Jagello iſt es zu danken, daſs der vom Palatin 
Stephan Bäthory geſetzmäßig einberufene ungariſche Landtag am 
16. December 15 26 den Erzherzog Ferdinand von Sſterreich, den 
Bruder der ungariſchen Königin-Witwe Maria und Gemahl der 
Schweſter des unglücklichen Königs Ludwig II., zum Könige von 
Ungarn erwählte. 

Ungarn hatte nun zwei Könige, beide beſaßen eine beträchtliche 
Anzahl von Anhängern, beide beſtanden auf ihren Herrſcheranſprüchen 
und wollten von ihren erlangten Rechten nicht weichen. Die unaus- 
weichliche Folge dieſes Zuſtandes war der Ausbruch eines Bürger— 
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krieges, der die Nation in zwei feindliche Lager theilte und dem Lande, 
das ohnehin aus tiefen Wunden blutete, neue ſchwere Leiden 
brachte. 5 a 
Es liegt nicht in unſerer Aufgabe, die Argumente abzuwägen, 
mit denen damals und ſpäter die Vertheidiger des „nationalen“ 
Königthums die Wahl Zäpolyas und damit die Spaltung der 
Nation und des Landes ſowie die Hinneigung zum türkiſchen Sultan, 
ja den Anſchluſs an die Türken zu rechtfertigen ſuchten. Die That— 
ſachen der Geſchichte haben dieſe Irrthümer und deren weittragende 
Conſequenzen für jeden Unbefangenen deutlich erwieſen. Nur die eine 
Bemerkung ſei geſtattet, dafs bei allgemeiner Annahme der Politik 
der Partei Zäpolya, welche jeden weiteren Widerſtand gegen die 
türkiſche Übermacht als ein thörichtes, ja verderbliches Beginnen be— 
trachtete und deshalb eine Verſtändigung mit dem Sultan anſtrebte, 
die völlige Beſeitigung des ungariſchen Staatsweſens und die Auf— 
ſaugung der ungariſchen Nation durch das Osmanenthum die un— 
vermeidliche Folge geweſen wäre. 

Die Anhänger Ferdinands beharrten auf dem allein richtigen 
und patriotiſchen Standpunkte, welchem gemäß ein chriſtliches Volk nur 
um den Preis ſeiner Freiheit und ſeiner ganzen Exiſtenz ein Bündnis mit 
den Ungläubigen ſchließen könne, daſs alſo der Kampf auf Leben und 
Tod zwiſchen dieſen feindlichen Mächten fortgeführt werden müſſe. 
Allein die Erfahrung hatte dieſe Männer gelehrt, wie ein iſoliertes, 
nur auf ſich ſelbſt geſtelltes Ungarn dieſen Kampf mit der ungeheuren 
Übermacht der Türken nicht zu beſtehen vermöchte. Die Anlehnung, der 
Anſchluſs und die engere Verbindung mit den benachbarten chriſtlichen 
Völkern erſchien ihnen als ein Gebot der Nothwendigkeit und der 
patriotiſchen Pflicht. 

Ferdinand von Oſterreich verdankte denn auch ſeine Wahl 
weniger ſeiner Blutsverwandtſchaft mit dem Königsgeſchlechte der 
Arpäden oder den Erb- und Bundesverträgen mit den Jagellonen als 
vielmehr den Umſtänden, daſs er ſeit dem 23. October 1526 König 
von Böhmen und dadurch auch Herr von Mähren, Schleſien und der 
Lauſitz geworden war; dass er ferner als Erzherzog von Ojfterreich 
und der dazu gehörigen Länder, welche Ungarn im Weſten halbkreis— 
förmig umſchloſſen. ſchon an ſich eine bedeutende Macht beſaß und 
gegenüber der Türkengefahr als der natürlichſte Bundesgenoſſe Ungarns 
erſcheinen muſste; daſs er endlich durch dieſe Länder dem römiſch— 
deutſchen Reiche angehörte, an deſſen Spitze ſein mächtiger Bruder, 
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Kaiſer Karl V., ſtand, der ihn zu ſeinem Stellvertreter in Deut ſchland 
beſtellt hatte. 

Es waren ſomit im weſentlichen ſehr reale Motive, die bei der 
Königswahl Ferdinands J. den Ausſchlag gaben, und es zeugt nur 
für den geſunden politiſchen Sinn des ungariſchen Landtages, daſs er 
die Intereſſen der Nation und des Landes durch den Anſchluſs an 
das machtvollſte Herrſcherhaus damaliger Zeit am beſten zu wahren 
und zu ſchützen glaubte. Zudem leiſtete Ferdinand von Sſterreich 
feierliche eidliche Bürgſchaft, dass er die geſetzlichen Rechte und Frei⸗ 
heiten des Landes und ſeiner Bewohner jederzeit unverletzt erhalten 
und das Land mit aller Kraft vertheidigen wolle. 

Dieſes Vertheidigungsmoment erwies ſich gar bald als die 
treibende Urſache einer fortgeſetzten Annäherung der vorerſt bloß durch 
die Perſon des gemeinſamen Herrſchers locker verbundenen öſter— 
reichiſchen, ungariſchen und böhmiſchen Länder. Die Noth der Zeit 
drängte von ſelber zur Vornahme gemeinſamer Berathungen der 
oberſten Stellen und Vertreter dieſer Länder; auch lag es in der 
Natur der Dinge, daſs Kaiſer und König Ferdinand l. ſchon im 
Intereſſe ſeiner eigenen Überſicht und Information eine Anzahl von 
Centralſtellen ſchuf, welche die Zuſtände und Verhältniſſe der ver- 
ſchiedenen Herrſchergebiete des einheitlichen Monarchen im Auge zu 
behalten und ihm ihre Rath- und Vorſchläge zu ertheilen hatten. 
Solche Centralſtellen waren: die allgemeine Hofkanzlei (ſchon 1526 
errichtet), deren politiſcher Wirkungskreis ſich gleich anfangs thatſächlich 
auch auf Böhmen und Ungarn erſtreckte, dann die allgemeine Hof— 
kammer als finanzielle Centralbehörde und das Geheimrathscollegium. 
Die Einmengung dieſer Centralſtellen in ungariſche Angelegenheiten 
war unſtreitig verfaſſungswidrig, und der Landtag erhob zu wieder- 
holtenmalen Einſprache; nichtsdeſtoweniger muſs conſtatiert werden, 
dass durch die thatjächliche Wirkſamkeit dieſer Centralbehörden in allen 
Ländern der Habsburger eine gewiſſe Annäherung in den ſtaatsrecht— 
lichen und politiſchen Anſchauungen herbeigeführt wurde; ja eine dieſer 
Centralſtellen, nämlich der Hofkriegsrath (im Jahre 1556 errichtet), wurde 
auch von der ungariſchen Legislative durch den Geſetzartikel XXXVIII 
vom Jahre 1569 anerkannt. Neben dieſen officiellen Annäherungen 
zwiſchen den unter demſelben Herrſcher vereinigten Königreichen und 
Ländern war von beſonderer Wichtigkeit die zunehmende Befreundung 
und Verbindung der leitenden Geſellſchaftskreiſe, vor allem des hohen 
Adels; die Wechſelheiraten zwiſchen den öſterreichiſchen, ungariſchen 
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und böhmiſchen Adelsfamilien trugen zur Weckung und Stärkung 
des Zuſammengehörigkeitsgefühles nicht wenig bei. Das ſelbe muss hin⸗ 
ſichtlich des wachſenden Verkehres auf wirtſchaftlichem Gebiete betont 
werden. 

Wie es irrig erſcheint, in dem natürlichen Beſtreben des Herr— 
ſchers nach Zuſammenfaſſung und Befeſtigung ſeiner fürſtlichen Macht 
nichts als einen Ausfluss autokratiſcher und freiheitsfeindlicher Ten— 
denzen zu erblicken, ſo wäre es anderſeits ebenſo unzutreffend, wenn 
aus der thatſächlichen Wirkſamkeit der obgenannten Centralſtellen auf 
eine Anderung in den ſtaatsrechtlichen Beziehungen Ungarns zu den 
übrigen habsburgiſchen Ländern Schlüſſe gezogen werden ſollten. Nach 
der geltenden ungariſchen Verfaſſung hatten dieſe Behörden (mit Aus— 
nahme des Hofkriegsrathes) in Ungarn und deſſen Nebenländern gar 
keine geſetzlichen Befugniſſe; geſchichtlich aber (bemerkt ein ungariſcher 


Schriftſteller!) mit Recht) kommt der Thätigkeit dieſer Behörden „uns 


zweifelhaft die Bedeutung zu, dajs ſie den Keim zu jener Regelung 
bildete, welche ſpäter zwiſchen Ungarn und Oſterreich zuſtande kam, 
namentlich zur Ausgeſtaltung deſſen, was wir heute die gemeinſamen 
Inſtitutionen und gemeinſamen Angelegenheiten nennen“. 

Die „reine Perſonalunion“ fand ihre Erweiterung durch die ſchon 
aus Gründen gemeinſamer Vertheidigung nothwendigen häufigeren 
Berührungspunkte zwiſchen den verſchiedenen Ländern, welche auf Grund 
ſolcher Beſprechungen und Berathungen Vereinbarungen, gewiſſermaßen 
Allianz oder Bündnisverträge abſchloſſen. Dadurch entwickelte ſich 
ein näheres inneres Verhältnis zwiſchen Ungarn und Dfterreich, welches 
durch die folgenreiche, im Jahre 1687 ſtattgefundene Veränderung der 
ſtaatsrechtlichen Beziehungen zwiſchen Ungarn und dem Herrſcherhauſe 
noch intimer geſtaltet wurde. 

Das ſeit der glücklichen Befreiung Wiens aus der Türkengefahr 
(1683) ſiegreiche Vordringen der kaiſerlichen Waffen verdrängte die 
Herrſchaft des Sultans aus einem beträchtlichen Theile Ungarns und 
eroberte unter anderem auch „den altehrwürdigen Königsſitz, die Fe— 
ſtung Ofen, dieſe Vormauer des Reiches“. Die ungariſchen Stände 
anerkannten dieſe ruhmvollen Thaten in dankerfüllten Worten und 
gaben im Geſetzartikel II vom Jahre 1687 dieſer ihrer Dankbarkeit und 


!) Vgl. „Magyarorszäg és Ausztria közjogi viszonya. Irta Dr. Polner 
Ödön.” („Das ſtaatsrechtliche Verhältnis zwiſchen Ungarn und Oſterreich. Von 
Dr. Edmund Polner.“) Budapeſt 1891. Gr. 8. XII und 219 S. (Eine preis⸗ 
gekrönte Schrift.) 
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Loyalität gegenüber dem Herrſcherhauſe durch einen hochwichtigen 
ſtaatsrechtlichen Act bedeutſamen Ausdruck. 

Zwar war es gemäß den alten ungariſchen Rechtsbegriffen ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daſs nach der Wahl Ferdinands I. aus der Mitte von deſſen 
männlichen Erben und Nachkommen die ungariſche Nation ihre Könige 
zu wählen habe, aber dieſe Rechtsanſchauung hatte noch in keinem 
Geſetze des Landes ihren beſtimmten Ausdruck gefunden. Das geſchah 
erſt auf dem Landtage zu Tirnau im Jahre 1547, wo im Geſetzartikel V 
der König gebeten wurde, im Lande zu wohnen oder daſelbſt doch 
wenigſtens längeren Aufenthalt zu nehmen. Falls ihm dies wegen ſeiner 
vielſeitigen Inanſpruchnahme im Deutſchen Reiche nicht möglich ſein 
ſollte, jo möge er geſtatten, daſs ſein älteſter Sohn Maximilian in 
Ungarn ſeinen Wohnſitz auſſchlage; „denn“ (ſo erklärt der Landtag) „die 
Stände des Landes haben ſich nicht allein Sr. Majeſtät, ſondern auch 
den Erben ſeiner Herrſchaft und Macht für ewige Zeiten unterworfen“. 
Durch die feierliche Anerkennung des Hauſes Habsburg als der legitimen 
Herrſcherdynaſtie in Ungarn erlitt zugleich das freie Königswahlrecht 
eine erhebliche Einſchränkung, welche allerdings auch bisher in der 
Regel ſtattgefunden hatte, allein von jetzt ab durch ein ordentliches 
Geſetz anerkannt und ſanctioniert worden war. 

Auf dieſes für die ſtaatsrechtliche Conſolidierung Ungarns wichtige 
Geſetz beriefen ſich die Reichsſtände im Jahre 1687, als ſie erklärten, 
dafs fie „zum ewigen Angedenken an jene jo namhaften Wohlthaten 
(der Landesbefreiung) und zur immerwährenden Bethätigung ihrer 
dankbarſt ergebenen Geſinnungen in Hinkunft niemand anderen als 
den erſtgeborenen männlichen leiblichen Erben Sr. k. k. Majeſtät als 
ihren rechtmäßigen König und Herrn anerkennen und jedesmal, wenn 
ein Fall der Krönung eintreten wird, nur dieſen nach vorläufiger An— 
nahme der (im Geſetzartikel I. 1687 erwähnten) Inaugural-Artikel und 
nach Ausfertigung des Krönungsdiplomes ſowie nach Ablegung des 
Krönungseides in der Form, wie er von ſeinen Vorfahren geleiſtet 
wurde, auf dem Reichstage innerhalb des Königreiches Ungarn ud: 
RD UN krönen werden“. 

Im Geſetzartikel III von 1687 wurde auch über Verlangen des 
Königs der XXXI. Artikel der Goldenen Bulle vom Jahre 1222 aufge: 
hoben, wodurch das Recht bewaffneter Widerſetzlichkeit der Stände gegen 
den König und ſomit ein im Grunde permanenter Kriegszuſtand zwiſchen 
der Krone und den Reichsſtänden mindeſtens geſetzlich (wenn auch 
noch lange nicht thatſächlich) beſeitigt wurde. 
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Der Geſetzartikel II vom Jahre 1687 geſtaltete Ungarn aus einem 
Wahlreiche zu einem erblichen Königreiche um, und der Geſetzartikel III 
desſelben Jahres erhöhte die Macht und das Anſehen der Krone und 
entrückte dieſe der Willkür und Widerſpenſtigkeit ehrgeiziger, unbotmäßiger 
und herrſchſüchtiger Oligarchen. Ungarn wurde dadurch vor dem be— 
dauerlichen Schickſale Polens bewahrt, dem es wiederholt zu verfallen 
drohte. 

„Dieſe beiden Geſetze,“ ſo urtheilt ein moderner ungariſcher Schrift— 
ſteller, !) „riefen eine namhafte Veränderung in den rechtlichen Ver— 
hältniſſen Ungarns zu den Erbländern hervor. Denn was bisher nur 
ein fallweiſer und zufälliger thatſächlicher Zuſtand geweſen, daſs näm- 
lich immer derjenige zum König von Ungarn gewählt wurde, der zu— 
gleich Herr in den Erbländern und König von Böhmen war, das 
wurde jetzt dauernd und unabänderlich feſtgeſtellt. Bisher beſtand die 
Perſonalunion zwiſchen Ungarn und den öſterreichiſchen Ländern nur 
zufällig und wurde von Fall zu Fall erneuert, von jetzt an aber, da 
auch in Ungarn nach dem Rechte der Erſtgeburt der Thron demjenigen 
Mitgliede des Herrſcherhauſes gebürte, das nach demſelben Recht in 
den öſterreichiſchen Erbländern die Herrſchaft antrat, wurde die zufäl— 
lige Perſonalunion, ſo lange als männliche Nachkommen des Kaiſers 
und Königs Leopold vorhanden waren, zu einer dauernden umgeſtaltet 
und durch das ungarische Geſetz, obgleich nicht ausdrücklich ſanctioniert.“ 

Als erſter „erblicher“ König von Ungarn wurde Joſef J. im 
Jahre 1687 gekrönt und beſtieg nach dem Tode ſeines Vaters Leo— 
pold I. im Jahre 1705 den Thron. Seine kurze Regierung (bis 1711) 
war mit Kämpfen gegen die Aufſtändiſchen unter Franz II. Räköôczi 
und mit Waffenſtillſtänden und Friedens unterhandlungen erfüllt. Noch 
bevor der langerſehnte Friede zu Szatmär (1. October 1711) unter: 
zeichnet werden konnte, ſtarb der Kaiſer und König Joſef I. Sein 
erblicher Nachfolger wurde ſein jüngerer Bruder Karl, der fern in 
Spanien für ſein Recht auf die ſpaniſche Krone kämpfte, bei der 
Nachricht von dem Tode Joſefs aber ſofort die Rückreiſe nach 
der Heimat antrat, um die Regierung der öſterreichiſchen, ungariſchen 
und böhmiſchen Erbländer zu übernehmen. Eile war dringend geboten; 
denn in Ungarn herrſchten noch immer bedenkliche Zuſtände. Waren 
doch kaum vier Jahre ſeit jenem revolutionären Aete verſtrichen, da 


Vgl. „Magyarorszäg közjogi viszonya Ausztriahoz. Irta Dr. Ferdinändy 
Géza.“ („Ungarns ſtaatsrechtliches Verhältnis zu Oſterreich. Von Dr. Géza 
Ferdinändy.) Budapeſt 1892. Gr. 8. 260 S. 
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auf dem blutigen Generalconvent der Räköczi-Partei zu Önod 
am 14. Juni 1707 der Ruf erſchollen war: „Von heute an iſt Joſef 
nicht mehr unſer König!“ und der Beſchluſs gefaſst wurde: „Wir er- 
kennen vom heutigen Tage Joſef nicht mehr als unſern König an, 
widerſetzen uns ſeiner Herrſchaft und ſind bereit, lieber den Tod zu 
erleiden als ſeine Unterthanen zu bleiben.“ Der Thron wurde bis zur 
neuen Königswahl für erledigt erklärt. 

Es war ein revolutionäres Vorſpiel jenes Entthronungsbeſchluſſes, 
welchen eine ebenfalls revolutionäre Verſammlung 142 Jahre ſpäter, am 
14. April 1849 in der reformierten Kirche zu Debreczin gefasst hat. 
Beide Acte erſcheinen ſowohl in formeller als in materieller Beziehung 
als geſetzwidrig, als ſtaatsverbrecheriſch, revolutionär und hinfällig. 

Der Beſchluſs zu Onod deutete aber immerhin eine Gefahr an, 
welche den habsburgiſchen Ländern und der Dynaſtie ernſtlich drohte, 
nämlich die Gefahr großer Verwirrungen bei einer abermaligen Erle— 
digung des Thrones. Kaiſer und König Karl war der letzte männliche 
Habsburger, mit ihm erloſch nicht nur der Männerſtamm dieſes Fürſten⸗ 
geſchlechts, ſondern es erloſchen damit auch für Ungarn die geſetzlichen 
Beſtimmungen hinſichtlich der erblichen Thronfolge nach dem Geſetze 
vom Jahre 1687, das ja nur den männlichen Mitgliedern der Dynaſtie 
das königliche Erbrecht zuerkannt hatte. Mit dem Erlöſchen des Mannes— 
ſtammes der Habsburger trat für Ungarn wieder das freie Königs— 
wahlrecht in Kraft. Zwar wäre dieſes Recht nach Uſus und im Sinne 
des Geſetzes vom Jahre 1547 innerhalb der am Leben befindlichen 
Abkömmlinge dieſer Herrſcherfamilie beſchränkt geweſen; allein über 
die Reihenfolge der Anſpruchberechtigten und über das geſammte 
Vorgehen bei einer ſolchen Wahl gab es gar keine geſetzlichen Ber- 
fügungen. 

Karl (als römiſch-deutſcher Kaiſer der VI., als König von Ungarn 
der III.) war am 1. October 1685 geboren und ſtand ſomit im 27. Jahre 
ſeines Lebens, als er die Regierung und ſeine Erbländer übernahm 
Er beſtätigte in Ungarn den Frieden von Szatmär, die darin be— 
willigte Amneſtie und Religionsfreiheit und beſchwor in feierlicher Weiſe 
die Rechte und Freiheiten des Königreiches. Hierauf wurde er am 
22. Mai 1712 gekrönt. Seine Ehe mit Eliſabeth Chriſtine von 
Braunſchweig-Lünneburg (1708) war bisher kinderlos geblieben, und 
obgleich der Kaiſer-König und deſſen Gemahlin jung und geſund waren, 
bemächtigte ſich des Monarchen nach ſeiner Rückkehr doch die trübe 
Ahnung, dafs die vielen und reichen Kronen, die er trug, auseinander— 
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fallen dürften, wenn ſie nicht „wie die Glieder einer Kette“ unauf— 
löslich miteinander verbunden würden. 

Es iſt nun intereſſant, dass die gleiche Beſorgnis auch die Staats— 
männer und Rathgeber des Kaiſers und Königs theilten, ja daſs eine 
ſolche trübe Ahnung ſelbſt weitere Kreiſe erfajst hatte. So war es für 
den Monarchen und deſſen Umgebung ungemein überraſchend, als ohne 
ſein Vorwiſſen die am 9. März 1712, alſo noch vor der ungariſchen 
Königskrönung zu Agram verſammelten Stände Croatiens über Antrag 
des Agramer Biſchofs, des Grafen Emmerich Eſzterhäzy, den 
Beſchluſs faſsten und durch eine Deputation vor den Thron brachten, 
dass die croatiſch-ſlavoniſchen Stände in Erwägung der Gefahren und 
Umwälzungen, welche aus einem Interregnum entſtehen könnten, bereit 
ſeien, im Falle des Mangels eines männlichen Erben Sr. Majeſtät 
auch ein weibliches Mitglied des königlichen Hauſes als ihren König 
anzuerkennen und zwar jenes weibliche Mitglied, das zugleich die 
Herrſchaft über Steiermark, Kärnten und Krain beſitzt und in Sſter— 
reich ſeinen Wohnſitz hat. 

Durch dieſen Beſchluſs der eroatiſch-ſlavoniſchen Stände, den fie 
nach ihrem Geſtändniſſe aus „eigener Einſicht und in guter Abſicht“ 
gefaſst hatten, wurde eine der wichtigſten damaligen ſtaatsrechtlichen 
Fragen mit einemmale öffentlich zur Discuſſion gebracht und zwar zu 
einer Zeit, da der Kaiſer und König ſelber darüber noch das größte 
Stillſchweigen beobachtete. Dass aber dieſe frühzeitige Anregung durch 
die Croaten ihm und ſeinen Räthen nicht unlieb war, das geht nicht 
allein aus der gnädigen Antwort an die croatiſchen Stände hervor, ſon— 
dern das bezeugen die darauf folgenden Berathungen und Beſchlüſſe 
im Schoße des oberſten Geheimrathscollegiums. 

Die eingehendere Darſtellung der Geſchichte der „Pragmatiſchen 
Sanction“ müſſen wir hier übergehen;!) nur einige Hauptthat— 


) Eine noch immer leſenswerte Arbeit hierüber iſt: Dr. Adam Wolf, „Die 
Geſchichte der pragmatiſchen Sanction bis 1740.“ Wien 1850. Außerdem vgl. die lehr— 
reiche Schrift „A magyar kirälyi sz&k betöltése és a Pragmatica Sanctio története. 
Irta Salamon Ferenez.” („Die Beſetzung des ungariſchen Königsthrones und 
die Geſchichte der Pragmatiſchen Sanction. Von Franz Salamon.“) Peſt 1866. 
Noch ſind zu vergleichen die Abhandlungen von Profeſſor J. Bidermann, „Ent⸗ 
ſtehung und Bedeutung der Pragmatiſchen Sanction“ (in Grünhuts „Zeitſchrift 
für Privat- und öffentliches Recht“ 1875), und von Profeſſor Fournier, „Zur Ent: 
ſtehungsgeſchichte der Pragmatiſchen Sanction“ (in Sybels „Hiſtor. Zeitſchrift“ 1877). 
Für das Ganze der hiſtoriſchen Verhältniſſe vgl. Krones, „Geſchichte Oſterreichs“, 
Bd. IV., S. 374 ff. 
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ſachen wollen wir in Kürze anführen. Die Untheilbarkeit des Reiches 
und die monarchiſche Erbfolge nach dem Rechte der Primogenitur 
war in Sſterreich ſchon in älterer Zeit als Grundgeſetz des Staates 
in Geltung; auch die Erbfolge der weiblichen Linien nach Erlöſchen 
des Mannesſtammes war ſchon in dem Freibriefe Kaiſer Fried— 
richs I. vom Jahre 1156 beſtimmt. Alle nachfolgenden kaiſerlichen Pri- 
vilegien und Hausverträge hatten dieſen Freibrief zur Grundlage und 
enthielten auch die eventuelle weibliche Erbfolge: ſo die Anordnung 
des Kaiſers Karl V. an ſeinen Bruder Ferdinand vom Jahre 1530, 
ſo das Teſtament dieſes letzteren Fürſten vom 1. Juni 1543 und das 
Codicill vom 4. Februar 1547, das Teſtament Ferdinands II. vom 
10. Mai 1621 u. a. ö 

Der Kaiſer und König Karl erachtete es nun als geboten, durch 
ein erneuertes Hausgeſetz die Erbfolge ſeines Hauſes näher zu be— 
ſtimmen und ſicherzuſtellen. Das geſchah zunächſt durch eine feierliche 
Declaration vor ſeinen verſammelten Miniſtern und Räthen am 
19. April 1713. Darin macht der Monarch zum erſtenmale den zwi— 
ſchen ſeinem Vater (Kaiſer und König Leopold I.) und Bruder (Joſef .) 
im Jahre 1703 geſchloſſenen Erbvertrag, in welchem auch die weib— 
liche Thronerbfolge feſtgeſtellt iſt, bekannt; im zweiten Theile der De— 
claration wird dieſer Vertrag dahin modificiert, daſs die etwaigen 
Töchter des regierenden Kaiſers und Königs Karl das Vorrecht der 
Erbfolge vor den zurückgelaſſenen Töchtern des Kaiſers und Königs 
Joſef und des Kaiſers und Königs Leopold beſitzen und genießen 
ſollen. Nach dieſen gebürt das Erbrecht „allen übrigen Linien des 
durchlauchtigſten Erzhauſes nach dem Rechte der Erſtgeburt“. „Alle 
hinterlaſſenen Erbkönigreiche und Länder haben ohnzertheilt zu ver— 
bleiben.“ Dieſe „immerwährende Satzung, Ordnung und Pacta zur Ehre 
Gottes und Conſervation aller Erbländer“ wurde vorerſt nur in ein 
Protokoll genommen, und dieſes bildet das Hauptinſtrument der „Prag— 
matiſchen Sanction“, deren Anerkennung, Durchführung und Garan- 
tierung eine der Hauptregierungsſorgen des Kaiſers und Königs Karl 
bildete, der er ungemeine Zeit und Mühe und empfindliche ſtaats— 
politiſche und materielle Opfer darbrachte. 

Zunächſt blieb die Sache noch Geheimnis, ja auf dem ungariſchen 
Landtage des Jahres 1715 empfiengen die Stände nicht nur keine Mit— 
theilung hinſichtlich der weiblichen Erbfolge, ſondern es wurde vielmehr 
der Geſetzartikel vom Jahre 1712 erneuert, womit Ungarn nach dem 
Erlöſchen des habsburgiſchen Mannesſtammes das Recht der Königs— 


— — eu 
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wahl zurückerhielt. Allein im ſtillen dauerten die Sorgen des Kaiſers 
und Königs und ſeiner Räthe über die Erbfolge fort. So ſchrieb der 
Prinz Eugen von Savoyen im Jahre 1716: „Die Erbfolge des 
Erzhauſes verurſacht mir die unruhigſten Stunden meines Lebens, be— 
ſonders wenn ich mich des Ausdrucks unſeres würdigen Grafen Wra— 
tislaw erinnere, der immer ſagte: Der Himmel gebe uns nur einen 
Prinzen; denn ſonſt iſt nichts anderes zu denken, als daſs die öſter— 
reichiſchen Erbländer spolia gentium werden.“!) 

Der heiße Wunſch der Patrioten nach einem männlichen Thron— 
erben gieng endlich in Erfüllung; im achten Jahre ſeiner Ehe wurde 
dem Kaiſer und Könige Karl am 13. April 1716 ein Sohn, Leopold 
Johann Joſef, geboren; aber die Freude war nicht von Dauer, denn 
der Prinz ſtarb ſchon am 4. October desſelben Jahres. Am 13. Mai 
1717 erblickte eine Tochter, Maria Thereſia, das Licht der Welt, 
und dieſer folgten noch zwei Töchter. Seit der Geburt ſeiner erſten 
Tochter, die ſchon im Jahre 1720 zur Thronfolgerin erklärt wurde, 
waren Karls hauptſächlichſte Beſtrebungen auf die Anerkennung und 
Sicherung der weiblichen Thronerbfolge gerichtet. 

Vor allem ſuchte der Kaiſer und König der Declaration vom 
19. April 1713 über die Succeſſionsordnung in ſeinen verſchiedenen 
Königreichen und Ländern die geſetzliche Giltigkeit zu verſchaffen. Dazu 
bedurfte es der Zuſtimmung und Annahme von Seite der betreffenden 
Landſtände. In dieſer Beziehung beſtanden nun allerdings ſehr große 
Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Königreichen und Ländern, obgleich 
ſie alle, auch die öſterreichiſchen Erbländer, landſtändiſche Verfaſſungen 
hatten; der Charakter, die Bedeutung ſowie die Rechtskraft dieſer Ver— 
faſſungen waren jedoch überaus verſchieden; in den öſterreichiſchen Erb— 
ländern beſaßen ſie kaum noch einen ſtaatsrechtlichen Wert und waren 
meiſt zu leeren Formalitäten herabgeſunken. Nichtsdeſtoweniger hielt 
Kaiſer und König Karl für nothwendig, die weibliche Erbfolge auch 
von dieſen Ständen anerkennen zu laſſen. Dies geſchah durch die nieder— 
öſterreichiſchen Stände am 30. April 1720, in Ober- und Nieder⸗ 
ſchleſien am 21. October 1720, wenige Tage vorher, am 16. October 
1720, war die „Pragmatiſche Sanction“ ohne Widerſtand und in all— 
gemeiner Anerkennung von den böhmiſchen Ständen als ein „Funda— 
mental⸗Landesgeſetz“ anerkannt worden, die Stände des Egerer Be— 
zirkes ſtimmten am 23. Juli 1721 bei unter Verwahrung ihres pfand— 


1) Wolf, J. e., S. 9. 
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weiſen Verhältniſſes zu Böhmen. In den folgenden Jahren folgte die 
Annahme der weiblichen Erbfolge durch die Stände von Steiermark, 
Kärnten, Krain und Tirol. Auch in den italieniſchen Ländergebieten 
Mailand und Mantua ſowie in den öſterreichiſchen Niederlanden wurde 
die „Pragmatiſche Sanction“ in den Jahren 1723 bis 1725 als Staats- 
grundgeſetz proclamiert. Ebenſo beſtätigte Kaiſer und König Karl die 
öſterreichiſche Succeſſionsordnung vom 19. April 1713 in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als römiſch-deutſcher Kaiſer auf die geſetzlich vorgeſchriebene 
Weiſe. i ö ö 
Alle dieſe bisherigen Annahmen, Beſtätigungen und Bekräftigungen 
der weiblichen Thronerbfolge unterlagen keinerlei Schwierigkeiten. Anders 
verhielten ſich die Dinge in Ungarn. Wir haben ſchon erwähnt, dass 
ungeachtet des Beſchluſſes der erbatiſchen Stände Kaiſer-König Karl 
dem ungariſchen Landtage gegenüber von der geſetzlichen Einführung 
und Anerkennung der weiblichen Erbfolge geraume Zeit hindurch keine 
Erwähnung machen ließ. Erſt auf dem Landtage vom Jahre 1722, 
der für den 20. Juni d. J. einberufen worden war, wurde die Erb— 
folgefrage in Anregung und zur Austragung gebracht. Die ungariſchen 
Stände befanden ſich in dieſer Frage einigermaßen eingeengt durch die 
Thatſachen, daſs die Stände Croatiens ſchon im Jahre 1712 ſich für 
die weibliche Thronfolge ausgeſprochen, die ſiebenbürgiſchen Stände 
aber am 30. März 1722 die ihnen vorgelegte öſterreichiſche Erbfolge— 
ordnung vom 19. April 1713 „mit Freude und Treue, in voller Be— 
reitwilligkeit, in offenem und völligem Einvernehmen freiwillig“ ange— 
nommen hatten. 

Die ungariſchen Stände waren indeſſen ſchon früher auf privatem 
Wege für die Abänderung der Thronfolgeordnung zugunſten des 


weiblichen Geſchlechtes vorbereitet und in ihren maßgebenden Mit- 


gliedern auch gewonnen worden, jo daſs der am 30. Juni 1722 that- 
ſächlich zuſammengetretene Landtag gleich in ſeiner erſten Sitzung den 
Antrag auf die Annahme der weiblichen Erbthronfolge ohne Wider— 
rede, einmüthig und voll Begeiſterung in beiden Tafeln annahm. Aber 
dieſer Beſchluſs hatte vorerſt nur principielle Bedeutung. Der Text 
der zu ſchaffenden Geſetze wurde dem Landtage erſt am 16. Juli 1722 
vorgelegt und von beiden Ständetafeln auch ſofort unverändert an— 
genommen. (Fortſetzung folgt.) 


* 
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Die Thätigkeit des öſterreichiſchen Ackerbauminiſteriums 

1887 bis 1893. 

Von Guſtav Pop, 

Wien. (Schluss.) 

Vie im letzten Thätigkeitsberichte erwähnten Maßnahmen zum Zwecke 
9 der Beſſerung der Lebensverhältniſſe der Forſtarbeiter find im 
größeren oder geringeren Umfange zur Ausführung gelangt. Die 
Gründung eines Forſtarbeiterunterſtützungsvereines in Ebenſee erfolgte 
im Jahre 1887, und beſteht auch außerdem eine Krankencaſſe für 
Forſtarbeiter in Auſſee. Eine Verbeſſerung der Lage der Forſtarbeiter 


im Salzkammergute iſt ferner durch die 10% ige Erhöhung der 


Schichtenlöhne bewirkt worden, und ſind auch Verhandlungen im Zuge, 
welche eine umfaſſendere Unfalls-, Kranken- und Altersverſorgung der 
Arbeiter und ihrer Angehörigen zum Gegenſtande haben. Auf die Ar— 
beiterfrage kommen wir übrigens in den nachfolgenden Ausführungen 
über das Bergweſen noch einmal zurück. 

Die Holzinduſtriezweige wurden inſofern begünſtigt, als den 
einzelnen Induſtrieſchulen das benöthigte Werkholz zumeiſt unentgelt— 
lich oder zu ſehr ermäßigten Preiſen und auch das Brennholz zur 
Beheizung der Schullocalitäten in gleicher Weiſe überlaſſen wurden. 

Nach dem Staatsvoranſchlage pro 1895 betragen die Ein— 
nahmen: 


der Stagts güte ĩ 5,302.200 fl. 
b) der Religionsfondsgüter 2,253.285 „ 
c) der Studienfondsgüter . 18.940 „ 


d) der nicht dotiert. Stiftungsfondsgüter 112.190 Ra 
Zuſammen: 7,686.615 fl. 
Denjelben ſtehen an Ausgaben gegenüber: 


a) bei den Staatsgüteern 4,554.570 fl. 
b) bei den Religionsfondsgütern .. 1,540.540 „ 
c) bei den Studienfondsgütern .. 30.870 „ 


d) bei den nicht dot. Stiftungsfondsgütern 53.260 „ 
Zuſammen: 6,179.240 fl. 
Summiert man zu dem ſich hieraus ergebenden Überſchuſſe von 
1.507.375 fl. den Wert der unentgeltlichen Abgaben an Eingeforſtete 
mit 749.114 fl., jo ergibt ſich ein Ertrag von 2, 256.489 fl. 
Oſterr.⸗ungar. Revue. XX. Bd. (1896.) 12 
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Dieſes verhältnismäßig unbefriedigende Gebarungsreſultat iſt das 
Product verſchiedener Urſachen. Zunächſt ſei daran erinnert, daſs mehr 
als 60 Procente der Staatsforſte dem Hochgebirge und den höheren 
Lagen der Mittelgebirge angehören und ſo der Transport der Forſt— 
producte bis an die Conſumtionsorte oder Verkaufsſtellen den größten 
Theil des Preiserlöſes abſorbiert. Auch bedarf es noch in vielen 
Forſten namhafter Inveſtitionen, um den Holzetat überhaupt luerativ 
verwerten zu können. Aber auch die ſeit geraumer Zeit ungünſtig 
geſtalteten Holzabſatzverhältniſſe haben ihren Antheil daran. Der Abſatz 
an Brennholz leidet durch die ſtetige Mehrförderung der Steinkohle, 
jener an Bauholz durch die immer mehr in Aufſchwung kommenden 
Eiſenconſtructionen. Schließlich ſind es die ſtreng conſervativen Grund— 
ſätze des Betriebes, die genaue Einhaltung der Regeln der Nachhaltig- 
keit, die ſich in einem geringeren Geldertrage äußern müſſen. 

So tragen zu dem erwähnten Ergebniſſe eben die Principien 
einer geläuterten Staatsforſtwirtſchaft bei, welche in dem Beſtehenden die 
Grundlage des Werdenden erkennt. Die Pflege der Wälder tangiert 
das öffentliche Wohl in mehrfacher Hinſicht, der Forſtmann erblickt in 
feinen Walde mehr als ein nur rentetragendes Object. 

In einer Zeit raſtloſen Erwerbes mag ſolches conſervative Gleich- 
maß befremdend — vielleicht aber nicht völlig unſympathiſch be— 
rühren. 

$ 


3. Bergweſen. 

Bevor auf die Maßnahmen allgemeiner Natur, auf die ver: 
ſchiedenen legislativen und adminiſtrativen Arbeiten auf dem Gebiete 
des Bergweſens des näheren einzugehen verſucht wird, erſcheint eine 
überſichtliche Zuſammenſtellung der Staatsmontanwerke nach ihren 
Hauptmomenten geboten. 

1. Das vom Staate verwaltete k. k. und mitgewerkſchaftliche 
Caroli Borromäi⸗Silber⸗ und Bleihauptwerk zu Pribram, an deſſen 
Eigenthum der Staat mit 8867% betheiligt iſt. Es verfügt über 
138 Manipulationsgebäude und 56 Amts- und Wohngebäude, über 
73 Dampfkeſſel, 138 Dampfmaſchinen und 14 Waſſermotoren. Die 
Anzahl der Arbeiter beträgt 5049 unter 167 Aufſehern mit 42 Beamten 
und 4 Bergärzten. Der Lohn der Grubenarbeiter beträgt pro Kopf 
und 8ſtündige Schicht 1 fl. 19 bis 1 fl. 40 kr., jener der Hüttenarbeiter 
für die Sftündige Schicht 86 kr. bis 1 fl. 52 kr. Die Production 
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pro 1894 betrug an Einlöſungserzen 183.707 % mit einem Silber— 
inhalt von 38.824 kg und einem Bleigehalt von 51.784 9. Die größte 
erreichte Tiefe (im Adalbert-Schacht) beträgt 1117 m. 

2. Bergbau und Hütte Idria. Der Grubenbeſitzſtand des Staats— 
montanwerkes Idria umfaſst das ausſchließliche Schurfrecht im Ge— 
biete der ehemaligen Montanherrſchaft Idria, ferner 22 Grubenfeld— 
maßen = 992.552 m?, endlich das Recht, das in den alten Hütten— 
halden befindliche ſowie das aus dieſen in das Grundgebirge einge— 
drungene Queckſilber ausſchließlich zu gewinnen. Es beſitzt 56 Mani—⸗ 
pulationsgebäude, ein Schulgebäude (Werksvolksſchule), 37 Amts— 
und Wohngebäude, 12 Dampfkeſſel, 12 Dampfmaſchinen, 14 Waſſer⸗ 
motoren. Anzahl der Arbeiter: beim Bergbaubetriebe 801, beim Hütten— 
und Zinnoberfabriksbetriebe 225. Tagesverdienſt pro Sſtündige Schicht: 


der Grubenarbeiter 92 kr., der Geſteinsarbeiter 100 bis 108 kr., beim 


Hüttenbetriebe bei gleichfalls Sſtündiger Schicht durchſchnittlich 895 kr. 
Präliminaranſätze pro 1896: Production an Queckſilber 4700 9, an 
Zinnober 469g. Ertrag: 412.954 fl. 

3. Bergbau Brüx. Der Freiſchurf⸗ und Grubenmaßenbeſitz des 
k. k. Arars liegt in den Revierbergamtsbezirken Brüx und Komotau 
und in den Steuerbezirken Dux, Bilin, Brüx, Görkau und Komotau. Beſitz⸗ 
ſtand: 530 Grubenmaßen, 1,113.421 m? Überfcharren, 127 Freiſchürfe, 
675 ha Grundſtücke. Betriebs- und Manipulationsgebäude 37, Wohn— 
gebäude 29, Dampfkeſſel 19, Dampfmaſchinen 35. Anzahl der Arbeiter 
1137, dann 10 Aufſeher und 15 Beamte. Verdienſt pro Kopf der 
Grubenarbeiter bei 10ſtündiger Schicht durchſchnittlich 1 fl. 83 kr.; Ver⸗ 
dienſt pro Häuer (Kohlengewinnung) bei 10ſtündiger Schicht 2 fl. 17 kr. 
Präliminaranſätze pro 1896: Kohlenproduction 9,696.440 9, Ertrag 
523.446 fl. 

4. Bergbau und Hütte Brixlegg (Tirol). Beſitzſtand: Gruben- 
maßen in Brixlegg 27, in Schwaz 17; Grundſtücke zuſammen 13˙5 ha. 
Der Hüttenbetrieb verfügt über je 2 Röſt- und Hochöfen, 2 Krum— 
und Schmelzflammöfen, 2 Silbertreibherde, eine elektrolytiſche Scheide— 
anſtalt mit 2 Dynamos und 60 Zerſetzungskäſten, eine Kupfer— 
vitriolfabrik, endlich über ein Kupferhammerwerk und ein Kupferwalz— 
werk. 180 Arbeiter, 4 Aufſeher, 5 Beamte. Verdienſt der Gruben— 
arbeiter pro Kopf und Sſtündige Schicht 97 kr., der Geſteinsarbeiter 
bei gleichfalls 8ſtündiger Schicht durchſchnittlich 1 fl. 9 kr.; Verdienſt 
der Hüttenarbeiter bei 10ſtündiger Schicht 94 kr. Production (1894): 
Einlöſungserze (Silber- und Kupfererze) 1195 9, Schwerſpat 543 9, 

12 * 
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Göldiſch-Silber (mit 571 kg Gold) 887 kg, Raffinadkupfer 5165 g, 
Kupfertiefware 119 9, Kupferblech 375 9. 

5. Bergbau und Uranfabrik Joachimsthal. Dieſer Bergbau liegt 
im böhmiſchen Erzgebirge nahe an der ſächſiſchen Grenze, zerfällt in 
eine öſtliche und weſtliche Grubenabtheilung, und beſitzt das Werk 
außerdem eine Fabrik zur Erzeugung von Uranfarben. Beſitzſtand: 113 
Grubenmaßen, 4 Überſcharren, 25 Freiſchürfe, 6˙28 ha Grundſtücke. 
243 Arbeiter, 8 Aufſeher, 5 Beamte. Verdienſt der Grubenarbeiter pro 
Kopf und 8ſtündige Schicht durchſchnittlich 82 kr., der Geſteinsarbeiter 
1 fl. 3 kr.; Verdienſt der Hüttenarbeiter bei 10ſtündiger Schicht 1 fl. 8 kr. 
Production (pro 1894): Einlöſungserze mit dem Inhalte von Silber 
297 , von Uranoxyduloxyd 37848 kg, Arſen 1848 kg, Wismut 
40 kg, Kobalt und Nickel 267 kg; Verkaufsware: Uranfarben 4877 7. 

6. Bergbau und Hütte Raibl (Kärnten). Beſitzſtand: 26 Gruben⸗ 
maßen, 5 Tagmaßen, 8 Überſcharren, 40 Freiſchürfe. Der Hüttenbetrieb 
in Kaltwaſſer bei Raibl verfügt über eine Bleihütte mit 4 Flamm⸗ 
und 1 Hochofen und eine Zerkleinerungsanlage. 343 Arbeiter, 9 Auf- 
jeher, 3 Beamte. Verdienſt der Grubenarbeiter bei Sſtündiger Schicht 
72 kr., der Geſteinsarbeiter 93 kr.; Verdienſt der Hüttenarbeiter bei 
10ſtündiger Schicht durchſchnittlich 1 fl. 40 kr. Präliminaranſätze pro 
1896: Production an Galmei 34.000 g, an Blende und Bleierz 28.000 9, 
Blei 3500 %; Ertrag 60.532 fl. 

7. Bergbau Klauſen (Tirol). Beſitzſtand: 40 Grubenmaßen am 
Schneeberge (Sterzing), 8 Grubenmaßen am Pfundererberge (Klauſen). 
Grundbeſitz 1645˙2 ha. 331 Arbeiter, 7 Aufſeher, 5 Beamte. Verdienſt 
der Grubenarbeiter pro 10ſtündige Schicht 90 kr. bis 1 fl. 32 kr., 
der Geſteinshäuer pro 10ſtündige Schicht 1 fl. 38 kr. Production pro 
1894: beim Bergbau Schneeberg und bei den zugehörigen Aufberei— 
tungen an Zinkblende 28.000 7, Bleierz 8817; beim Pfundererberge 
an Einlöſungserzen 2594 J. Präliminaranſätze pro 1896: Production 
an Einlöſungserzen zuſammen 37.277 q. 

8. Bergbau Häring⸗Kirchbichl (Tirol). Beſitzſtand: 37 Gruben⸗ 
maßen, 1 Überſcharr. Grundbeſitz 8-4 74. Perſonalſtand: 4 Beamte, 
5 Aufſeher, 278 Arbeiter. Verdienſt der Grubenarbeiter bei Sftündiger 
Schicht durchſchnittlich 1 fl. 27 kr., der Kohlenhäuer pro Sftündige 
Schicht durchſchnittlich 1 fl. 36 kr. und pro 11ſtündige Schicht durch— 
ſchnittlich 1 fl. 55 kr. Production pro 1894: Braunkohlen 167.173 9. 
Einbuße 40.074 fl. Präliminaranſätze pro 1896: Production von 
Braunkohle 250.000 2, Ertrag 35.988 fl. 
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9. Bergbau Kitzbühel (Tirol). Beſitzſtand: 26 Grubenmaßen, 
7 Freiſchürfe. Grundſtücke 0'217 ha. Perſonalſtand: 2 Beamte, 4 Auf⸗ 
jeher, 190 Arbeiter. Verdienſt der Grubenarbeiter bei Sſtündiger Schicht 
65 kr., der Geſteinsarbeiter bei Sſtündiger Schicht 96 kr. Production 
pro 1894: Einlöſungserze (Kupferkieſe) 11.917 9, Kupferinhalt derſelben 
2166 9. Präliminaranſätze pro 1896: Production an Einlöſungserzen 
11.750 9. 

10. Hütte Cilli (Steiermark). Beſitzſtand: 6 Grubenmaßen in 
Schönſtein, 12:7 ha Grundbeſitz. Die Zinkhütte in Cilli hat 5 Deſtillier— 
öfen mit Regenerativfeuerung, 4 zweietagige Röſtöfen, 4 Caleinieröfen, 
1 Muffelei und 1 Zinkwalzwerk. Perſonalſtand: 3 Beamte, 3 Auf- 
jeher, 212 Arbeiter. Verdienſt der Hüttenarbeiter pro Sſtündige Schicht 
durchſchnittlich 1 fl. 47 kr. Production pro 1894: Roh- oder Platten⸗ 
zink 26.060 9, Zinkblech 8152 4. Ertrag 21.948 fl. Präliminare pro 
1896: Production an Rohzink 26.500 3, an Zinkblech 8000 3, Ertrag 
37.349 fl. 

11. Das Eiſenhüttenwerk Paſieczua (Galizien) mit 2 Cupolöfen, 
1 Zeughammer und 1 Feilhauerei. Perſonalſtand: 2 Beamte, 1 Auf⸗ 
ſeher, 120 Arbeiter. Verdienſt der Arbeiter bei 10ſtündiger Schicht 
1 fl. 52 kr. Präliminare pro 1896: Production an Eiſenware 6241 . 
Ertrag pro 1894 1356 fl., präliminierter Ertrag pro 1896 5821 fl. 

12. Schwefelſäure- und chemiſche Productenfabrik in Unterheiligen⸗ 
ſtadt (bei Wien). Das neue Brennhaus iſt mit 1 guſseiſernen Schwefel— 
verbrennungsofen, 4 Bleikammern und 1 Gay-Luſſac'ſchen Conden⸗ 
ſationsthurme ausgeſtattet. Perſonalſtand: 2 Beamte, 2 Aufſeher, 
15 Arbeiter. Verdienſt der Arbeiter bei 10ſtündiger Schicht durch— 
ſchnittlich 1 fl. 34 kr. bis 2 fl. 7 kr. Präliminaranſätze pro 1896: 
Production an Schwefelſäure 9414 9, an Salpeterſäure 932 9, Salz⸗ 
ſäure 260 7, Ammoniak 42 4, Glauberſalz 410 g. Ertrag 2668 fl. 

13. Montanwerke des Bukowinger griechiſch⸗orientaliſchen Reli— 
gionsfonds. Beſitzſtand: 18 Grubenmaßen, 8 Tagmaßen. Grundbeſitz: 
Jakobeny 652˙6 ha, Pozoritta-Louiſenthal 571˙6 ha, Eiſenau 403°6 ha. 
In Jakobeny 1 Hochofen, 1 Cupolofen und Zeughammer. In Eiſenau 
1 Walzwerk mit Schweißofen, 1 Fein- und 1 Luppenwalzwerk und 
1 Zeughammeranlage. Perſonalſtand: 4 Beamte, 9 Aufſeher, 202 Ar- 
beiter. Verdienſt der Grubenarbeiter pro 10ſtündige Schicht 31 bis 
83 kr., der Geſteinsarbeiter pro 10ſtündige Schicht 70 bis 83 kr.; 
Verdienſt der Hüttenarbeiter pro 10ſtündige Schicht 45 kr. bis 1 fl. 7 kr. 
Production pro 1894: Braunſtein 28.322 /, Walzeiſen 1157 q, Guſs⸗ 
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ware 400 3, Zeugware 272 9. Ertrag pro 1894 5061 fl. Präli⸗ 
minare pro 1896: Production an Braunſtein 30.000 2, an Walzeiſen 
1000 4, Guſsware 500 3, Zeugware 400 3. Ertrag 1930 fl. 

Die finanziellen Erfolge bei dem Betriebe der Staatsmontan— 
werke geſtalteten ſich in den Jahren 1887 bis 1893 folgender— 
maßen: 


1887 1888 1889 1890 1891 1892 1893 
Ertrag 3 


Gulden öſterreichiſcher Währung 


Präliminiert 1, 118.7831, 255.822 1,393.8221,418.397 1,836.741 1,689.890.1,507.351 
Erfolg. . . ,752.1541, 935.391 1,872.710,2,018.959,1, 460.6260 715.14611,056.978 


Im Erfolge . 633.371, 679.569 478.888 600.5677 — 7 
gegen das 
Bette 4 = — 376.115 974744 450.373 


Die Differenzen des Erfolges gegen das Präliminare laſſen ſich 
wie folgt begründen: 

Im Jahre 1887 eingetretene Beſſerung des Metallmarktes, ins⸗ 
beſondere der Queckſilber- und Zinnoberpreiſe, Steigerung der Production 
bei den Montanwerken Idria und Brüz bei gleichzeitiger Herabſetzung 
der Geſtehungskoſten, Erſparungen beim Werksbetriebe in Pribram. 
Im Jahre 1888 beeinfluſste das weitere Steigen der Metallpreiſe 
die Ertragsabſchlüſſe aller metallproducierenden Montanwerke ſehr 
günſtig. Außerdem eine weitere Steigerung der Production bei den 
Montanwerken Idria und Brüx ſowie jener von reichen Galmeierzen in 
Raibl. Einführung eines rationellen Zinkhüttenbetriebes in Cilli. Im 
Jahre 1889 beſſerten ſich zwar die Metallpreiſe abermals und erzielte 
auch die Kohle höhere Verkaufspreiſe, trotzdem machte ſich in 
dieſem Jahre bereits der Rückgang im Ertrage des Werkes Pribram 
fühlbar, welcher auf die nothwendig gewordene Inangriffnahme der 
ärmeren Erzmittel zurückzuführen iſt. Im Jahre 1890 weitere Stei- 
gerung der Verkaufspreiſe, welche in dieſem Jahre ihren höchſten 
Stand erreichten. Dieſe abnorm hohen Preiſe (ſo betrug der durch— 
ſchnittliche Erlös pro 17 Queckſilber 307˙20 fl., Zink 27:74 fl. und 
Weichblei 18•59 fl.) waren die Haupturſache des außerordentlich 
günſtigen Reſultates dieſes Jahres. 1891 plötzliches Sinken der Ber: 
kaufspreiſe der meiſten Montanproducte. Preisfall des Queckſilbers 
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um circa 60 fl. pro 1 g, gänzlich ſtockender Abſatz der Uranpräparate. 
Cilli ungünſtig beeinfluſst durch die aus der Verhüttung ärmerer Zink— 
erze reſultierenden höheren Geſtehungskoſten; Pribram desgleichen 
durch geſteigerte Regieauslagen, dann infolge der Einführung eines 
neuen, das Werk mehr belaſtenden Lohnſtatus; endlich auch Raibl 
durch unvorhergeſehene Auslagen für die Beſeitigung von Hochwaſſer— 
ſchäden. Im Jahre 1892 weiteres Sinken aller Metallpreiſe, 
daher nicht unerhebliche Einbußen bei den Werken Brixlegg, 
Joachimsthal und Kitzbühel. Unglückſeliger Grubenbrand beim Pri⸗ 
bramer Werke, welcher die Einhaltung der präliminierten Erzproduction 
unmöglich machte. Zurückbleiben des Werkes Brüx in der Kohlen— 
production infolge verſpäteter Fertigſtellung der neuen Schachtanlage 
Julius IV. 1893 weiteres continuierliches Sinken der Metallpreiſe, 
gänzliches Stocken des Urangeſchäftes. Grubenbrand beim Kirchbichler 
Werke und infolge desſelben Einſchränkung der dortigen Kohlen— 
production. Die hierdurch hervorgerufenen ungünſtigen Ertragsabſchlüſſe 
konnten ſelbſt durch die weſentlich geſteigerte Kohlenproduction in Brüx 
und durch die weitere Erhöhung der dortigen Kohlenpreiſe nicht aus— 
geglichen werden. 

Von den während der Berichtsperiode durchgeführten, be— 
ziehungsweiſe eingeleiteten Maßnahmen allgemeiner Natur ſeien 
angeführt: die Fortſetzung der ſyſtematiſchen Sammlung von Profil— 
zeichnungen der Erzlagerſtätten, die Fortſetzung der Verſuche hinſicht— 
lich der elektrolytiſchen Scheidung des Silbers vom Kupfer aus Roh— 
kupfer, eventuell aus Kupferſteinen, die Unterſuchung des Neben— 
geſteines der Pribramer Erzgänge hinſichtlich ſeines Metallgehaltes 
mit Rückſicht auf die Secretionstheorie des Profeſſors Dr. v. Sand— 
berger, die Unterſuchung von Uranſchwärzen und anderen Uran— 
präparaten, die Unterſuchung der von der Begehung der Goldtauern 
herrührenden Erzproben, die Vornahme von Analyſen der bei dem 
Montanwerke Brixlegg lagernden Halbproducte, die Vornahme von 
Verſuchen mit den Brennſtoffen Meganit und Hellhoffit, die fort— 
dauernde Durchführung der Reviſion und Unterſuchung der Dampf— 
keſſel bei den Montanwerken, endlich die Durchführung von Heizver— 
ſuchen mit diverſen Sorten Braunkohle aus den ärariſchen Julius— 
Schächten bei Brüx auf den Linien der öſterreichiſchen Staats— 
bahnen. Hervorzuheben in adminiſtrativer Hinſicht iſt die Einführung 
des Check- und Clearingverkehres bei der Hüttenverwaltung Cilli, dann 
die Creierung der dem Ackerbauminiſterium direct unterſtellten k. k. 
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Hüttenverwaltung in Paſieczna für das unter die ſtaatlichen Montan⸗ 
werke eingereihte Eiſenwerk in Paſieczna. 

Die Ergebniſſe der verſchiedenen Verſuche und Unterſuchungen 
gaben Veranlaſſung zu einer Reihe von Publicationen, bezüglich welcher 
jedoch auf den Jahresbericht ſelbſt verwieſen werden mufs. 

Seitens mehrerer oder einzelner Montanwerke wurden ſowohl 
die hygieniſche und demographiſche Ausſtellung in Wien 1887, als die 
niederöſterreichiſche Jubiläums-Gewerbeausſtellung in Wien 1888 und 
ebenſo die verſchiedenen Landesausſtellungen beſchickt. Zum Zwecke des 
Studiums von Ausſtellungen wurden zur Landesausſtellung in Prag 
und zur columbiſchen Weltausſtellung in Chicago Montanbeamte und 
zur deutſchen allgemeinen Ausſtellung für Unfallverhütung in Berlin 
Bergärzte entſandt. 

Aus Anlaſs einer in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 
23. März 1893 bei Berathung der Regierungsvorlage, betreffend die 
Aufſtellung von Betriebsleitern beim Bergbaue, gefaſsten Reſolution 
wurde die ſchon in früheren Jahren mehrmals aufgeworfene Frage der 
Einführung von Staatsprüfungen an den Bergakademien neuerlich in 
Erwägung gezogen. Das Ackerbauminiſterium, welches die Einführung 
einer die Studien an den Fachſchulen für Berg- und für Hüttenweſen 
abſchließenden commiſſionellen Staatsprüfung nur unter gewiſſen Vor: 
ausſetzungen für zweckmäßig erachtete, beauftragte die Directionen der 
beiden Bergakademien, dieſen Gegenſtand im Profeſſorencollegium zur 
Berathung zu bringen und ſodann Anträge über die Art der Ein— 
richtung der Staatsprüfungen und über die mit der Einführung der— 
ſelben ſich ergebenden anderweitigen Anordnungen zu ſtellen. Die be— 
treffende Angelegenheit iſt jedoch derzeit noch nicht abgeſchloſſen. 

In die Lehrpläne für die Bergakademien wurden ferner im 
Laufe der Berichtsperiode die Vorleſungen über die erſte Hilfeleiſtung 
bei Unglücksfällen ſowie auch die Vorträge über Verſicherungsmathe— 
matik und zwar als Hilfsfächer aufgenommen und ebenſo in die Studien- 
pläne für die Berg- und Hüttenweſensfachſchule eingereiht. Der Leo— 
bener Bergakademie wurde zur Anſchaffung von Lehrmitteln für den 
elektrotechniſchen Unterricht eine Subvention von 2000 fl. zugewandt. 
Die ſchon früher häufig geäußerten Wünſche nach Vervollſtändigung 
der Bergakademie in Pribram durch Errichtung einer allgemeinen 
Abtheilung für die Vorbereitungsfächer traten auch in der Be— 
richtsperiode wiederholt zutage, und hat insbeſondere der Pribramer 
Stadtrath eine diesbezügliche Petition an das Ackerbauminiſterium 
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gerichtet. Da eine ſolche Ergänzung jedoch nur eine Berechtigung 
haben würde, wenn die beiden Bergakademien in der gegenwärtigen 
Einrichtung den Bedarf der Praxis an bergakademiſch gebildeten Be— 
amten nicht zu decken imſtande wären, jo mufßs vorerſt abgewartet 
werden, ob durch das Geſetz vom 31. December 1893, R. G. Bl. Nr. 12 
ex 1894, über die Aufſtellung von Betriebsleitern und Betriebsauf— 
ſehern beim Bergbaue eine hinreichende Steigerung des Beſuches der 
Bergakademien bewirkt wird. Das Ackerbauminiſterium hat ſich daher 
zunächſt darauf beſchränkt, die nöthigen Vorerhebungen zu pflegen, 
damit geeignetenfalls ohne Verzug wenigſtens die proviſoriſche Er— 
richtung der allgemeinen Abtheilung an der Bergakademie in Pribram 
erfolgen könne. 

Der vom galiziſchen Landesausſchuſſe angeſtrebten Errichtung von 
Docenturen für allgemeine montaniſtiſche Lehrfächer mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Naphthaproduction an der techniſchen Hochſchule zu 
Lemberg ſtanden inſofern Bedenken entgegen, als hierdurch die ein— 
heitliche Einrichtung des montaniſtiſchen Unterrichtes in Oſterreich nicht 
unweſentlich alteriert würde. Um aber dem wiederholt ausgeſprochenen 
Wunſche der intereſſierten Kreiſe Galiziens nach Hebung der Naphtha— 
induſtrie wenigſtens theilweiſe zu entſprechen, wurde die Errichtung 
einer Privatdocentur für Technologie des Erdöles und Erdwachſes an 
der obgenannten Hochſchule gebilligt. 

Endlich ſei erwähnt, daſs im Studienjahre 1892/93 an der 
Bergakademie in Leoben 175 Studierende und an jener in Pribram 
21 Studierende inſcribiert wurden. 

Von den dem Ackerbauminiſterium unterſtehenden Bergſchulen in 
Dux, Klagenfurt, Leoben, Mähriſch-Oſtrau und Pribram iſt jene in 
Pbibram eine Staatsanſtalt, während die übrigen vier Anſtalten Staats- 
ſubventionen genießen, welche letztere im Verlaufe der Berichts— 
periode 7000 fl. jährlich betrugen, wovon je 2000 fl. auf die Landes- 
Berg⸗ und Hüttenſchule in Leoben und die Bergſchule in Klagenfurt 
und je 1500 fl. auf die Bergſchulen in Dux und Mähriſch-Oſtrau 
entfielen. 

Im Jahre 1887 wurden die Statuten für die Landes-Berg⸗ 
und Hüttenſchule in Leoben inſofern abgeändert, als zur Aufnahme 
der Schüler entgegen der bisher geforderten einjährigen Bedienſtung 
bei einem Berg- oder Hüttenwerke nunmehr eine ſolche von drei Jahren 
verlangt und eine einjährige Arbeitszeit nur in beſonders berück— 
ſichtigungswürdigen Fällen für hinreichend erachtet wird. Für die Alters— 
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nachſicht wurde ferner als unterſte Grenze das vollendete 17. Lebensjahr 
aufgeſtellt und das Aufſteigen aus dem Vorcurſe in den Facheurs 
davon abhängig gemacht, daſs der Schüler den Vorcurs mit wenig— 
ſtens genügenden Fortgangsclaſſen abſolviert habe, während früher nur 
„mehrere“ ungenügende Fortgangsclaſſen den Eintritt in den Facheurs 
hinderten. 

Im ſteiermärkiſchen Landtage wurde im Jahre 1892 in Anbe⸗ 
tracht des Umſtandes, dass ſich die Räumlichkeiten der Landes-Berg- 
und Hüttenſchule zu Leoben wegen des ſtets wachſenden Schüleran- 
dranges als unzulänglich erwieſen, die Frage eines eventuellen Neu— 
baues dieſer Schule in Erwägung gezogen und infolge deſſen von 
dem Landesausſchuſſe an das Ackerbauminiſterium die Bitte gerichtet, 
behufs Förderung des Baues ſtatt der bisherigen Staatsſubvention 
von 2000 fl. eine Jahresſubvention von 5000 fl. für dieſe Schule zu 
bewilligen. Das Ackerbauminiſterium ertheilte die Zuſage, dieſem Wunſche 
nach Möglichkeit Rechnung zu tragen. Gleichfalls aus dem Mangel hinreichen— 
der Räumlichkeiten für die Zwecke der Bergakademie in Pribram, welcher 
hauptſächlich durch das Anwachſen der Sammlungen und der Bibliothek 
hervorgerufen wurde, ergab ſich die Nothwendigkeit, der in dem— 
ſelben Gebäude untergebrachten Bergſchule andere Localitäten zuzu⸗ 
weiſen, und es wurde daher, da weder in einem ärariſchen, noch in 
einem der Werksgebäude geeignete Räumlichkeiten vorhanden waren, 
die Miete der für die Bergſchule in Pribram erforderlichen Localitäten 
in einem Privathauſe vom 1. Februar 1891 an bewilligt. Wie an den 
Bergakademien, ſo wurden auch an den Bergſchulen im Laufe der Berichts⸗ 
periode mit Demonſtrationen verbundene Vorträge über die erſte Hilſe— 
leiſtung bei Unglücksfällen eingeführt. Die Frequenz der Bergſchulen 
geſtaltete ſich im Jahre 1892/93 folgendermaßen: es wurde beſucht 
die Bergſchule in Dux von 29, in Klagenfurt von 15, in Leoben von 
35, in Mähriſch-Oſtrau von 32, in Bribram von 31 Schülern. 

Hinſichtlich der legislativen und organiſatoriſchen Arbeiten auf 
dem Gebiete des Bergweſens iſt hervorzuheben, daſs im Jahre 1887 
eine Regierungsvorlage, betreffend den Schutz fremden Eigenthums 
gegen Gefährdung durch den Bergbau und die Erſatzleiſtung für Berg— 
ſchäden, zur verfaſſungsmäßigen Behandlung eingebracht wurde. Die— 
ſelbe erfuhr infolge der im Laufe der Verhandlungen zutage getretenen 
Anſchauungen eine nochmalige Umarbeitung, und liegt der betreffende 
Geſetzentwurf dem Abgeordnetenhauſe vor. In demſelben wird beſtimmt, 
welchen Objecten der Oberfläche ein unbedingter Schutz gegenüber dem 
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Bergbaubetriebe gebürt, in welcher Weiſe für Beſchädigungen der 
Oberfläche, ſoweit ſie nicht unbedingt zu ſchützen iſt, Erſatz zu leiſten 
iſt, und in welchen Fällen eine Enteignung bezüglich bedrohter Objecte 
platzgreifen kann. Zur Geltendmachung der Schadenerſatzanſprüche ſoll 
unbeſchadet der Betretung des Rechtsweges ein adminiſtratives Ver— 
fahren eingeführt werden. 

Mit der ſtetig wachſenden Ausdehnung des Bergwerksbetriebes, 
namentlich des Kohlenbergbaues, der immer mehr um ſich greifenden 
ſocialen Bewegung, an welcher die Bergarbeiter hervorragenden An— 
theil nehmen, endlich infolge der mit der Durchführung der Bruder— 
ladengeſetze verbundenen Arbeitslaſt wurde es für die Bergbehörden 
immer ſchwieriger, ihren umfangreichen Aufgaben vollkommen gerecht zu 
werden. Hierauf ward wiederholt im Abgeordnetenhauſe hingewieſen, 
und von mehreren Seiten wurde die Einführung eigener Bergwerks— 
inſpectoren nach Art der Gewerbeinſpectoren angeregt. Als nun auch 
noch die auf eine entſprechende Überwachung des Bergbaubetriebes ab- 
zielenden Beſchlüſſe der Arbeiterſchutzeonferenz in Berlin hinzutraten, 
wurde die Frage, auf welche Weiſe eine Verbeſſerung nach dieſer Richtung 
platzgreifen könnte, ernſtlich in Erwägung gezogen. Verſchiedene Gründe, 
namentlich die Erwägung, daſs die Bergbehörden Fachbehörden find, 
daher eine Analogie hinſichtlich der Bergwerksinſpectoren und Ge— 
werbeinſpectoren nicht beſteht, ja es zu beſorgen ſtände, dafs ſich zwiſchen 
den Bergbehörden und den Inſpectoren Competenzconflicte ergeben 
könnten, waren dafür beſtimmend, einen diesbezüglich beabſichtigten 
Geſetzentwurf fallen zu laſſen, dafür aber eine entſprechende Vermehrung 
des Beamtenſtandes bei den Revierbergämtern ins Auge zu faſſen, um 
ſo eine häufigere und intenſivere Inſpicierung der Bergbaue und berg— 
baulichen Anlagen zu ermöglichen. Es wurde ferner ſtets als eine em— 
pfindliche Lücke in unſerem allgemeinen Berggeſetze empfunden, dajs 
dasſelbe keine Beſtimmung über die nothwendige Qualification der 
Bergbaubetriebsleiter enthält und ſich auf die Vorſchrift des 8 224 
beſchränkt, wonach ein Werksleiter, der ſich als unfähig erwieſen hat, 
von der Bergbehörde entfernt werden kann. Das eine ſolche Repreſſiv— 
maßregel beim Bergbau, wo das Leben zahlreicher Arbeiter oft von 
dem Wiſſen und Können des Betriebsleiters abhängt, nicht ausreicht, 
kann wohl nicht bezweifelt werden. Daher hat ſchon der im Jahre 1876 
veröffentlichte Referentenentwurf eines neuen Berggeſetzes in den 88 64 
bis 68 dem preußiſchen Berggeſetze nachgebildete Beſtimmungen auf— 
genommen, nach welchen der Betrieb nur unter Leitung, Aufſicht und 
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Verantwortlichkeit von Perſonen geführt werden darf, deren Befähigung 
hierzu von der Bergbehörde anerkannt iſt. Die Reviſion des allge— 
meinen Berggeſetzes unterblieb jedoch in der Folge. 

Der Beſchluſs der Berliner Arbeiterſchutzconferenz, es ſei wün— 
ſchenswert, daſs die mit der Leitung des Betriebes beauftragten In— 
genieure ausſchließlich Männer von Erfahrung und von einer gehörig 
beurkundeten techniſchen Befähigung ſeien, gab indes neue Anregung, 
die Frage der Einführung eines Befähigungsnachweiſes für Bergbau— 
betriebsleiter in Erwägung zu ziehen, und es wurde nach eingehenden 
Berathungen ein diesbezüglicher Geſetzentwurf im Reichsrathe einge— 
bracht. Im weſentlichen wurden in dieſer Vorlage von den Betriebs— 
leitern die Ablegung einer theoretiſch-praktiſchen Staatsprüfung und 
eine fünfjährige praktiſche Verwendung beim Bergbaubetriebe verlangt. 
Bei den parlamentariſchen Verhandlungen aber ließ man die Staats— 
prüfungen fallen, begnügte ſich mit den an den Bergakademien ein- 
geführten Prüfungen aus den lehrplanmäßigen Gegenſtänden und ſetzte 
die Dauer der praktiſchen Verwendung auf mindeſtens drei Jahre 
herab. Dagegen wurde die Regierungsvorlage inſofern erweitert, als 
auch für die Betriebsaufſeher der Nachweis ihrer Befähigung verlangt 
wurde (Abſolvierung einer niederen Bergſchule oder praktiſche Aus— 
bildung). So kam das Geſetz vom 31. December 1893, R.⸗G.⸗Bl. 
Nr. 12 ex 1894, zuſtande, worin Beſtimmungen über die Aufſtellung 
von Betriebsleitern und Betriebsaufſehern beim Bergbaue getroffen 
werden. In dem Geſetze iſt es dem Ackerbauminiſterium vorbe— 
halten, im Verordnungswege zu beſtimmen, auf welche Art die 
praktiſche Befähigung für die Stelle eines Betriebsleiters nachzu— 
weiſen iſt. 

Hinſichtlich entſprechender Durchführung des Naphthageſetzes in 
Galizien muſste vor allem angeſtrebt werden, dass das hiermit betraute 
Organ von der Gemeindeverwaltung, welche faſt ausſchließlich aus Naphtha— 
producenten beſteht, unabhängig ſei. Nach langen, durch die politiſchen 
und die Bergbehörden geführten Verhandlungen kam es im Jahre 
1890 zu einer Vereinbarung der betreffenden Intereſſengruppe, welche 
die Beſtätigung der Statthalterei erhielt. Hiernach vereinigten ſich die 
Gemeinden Boryslaw und Luſtanowice ſowie das Gutsgebiet Borys— 
law⸗Mraznica behufs einheitlicher Ausübung der Ortspolizei auf dem 
Erdwachsterrain für die Dauer der Nothwendigkeit und erklärten, das 
ihnen zuſtehende autonome Recht zur Ausübung der Bau-, Feuer-, 
Weg⸗, Sanitäts⸗, Fremden- und Arbeiterpolizei auf die von der Re 
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gierung zu beſtellende und zu ernennende Grubeninſpection zu über— 
tragen, und es trat dieſelbe im Jahre 1892 ins Leben. 

Die „Commiſſion zur Ermittlung der zweckmäßigſten Sicherheits 
maßregeln gegen die Exploſion ſchlagender Wetter in Bergwerken“ war durch 
mehr als fünf Jahre thätig und wurde, nachdem ſie ihre Arbeiten beendet 
hatte, im Jahre 1891 aufgelöst. Die betreffenden Verhandlungen wurden 
vom Centralcomité in vier Heften veröffentlicht. Der an das Acker— 
bauminiſterium erſtattete und in Druck gelegte Schluſsbericht faſst das 
Ergebnis der Commiſſionsarbeiten in ſechs Abſchnitten (Grubengas, 
Schlagwetter, Kohlenſtaub, Grubenbeleuchtung, Schießarbeit und Erſatz 
derſelben, Ventilation) zuſammen und enthält im 7. Abſchnitte das 
Reſumé und die darauf gegründeten Vorſchläge. 

Langwierige commiſſionelle Erhebungen und Verhandlungen 
wurden durch den am 28. November 1887 in einem Abbaue am 
Victoria-Schachte erfolgten bedeutenden Waſſereinbruch hervorgerufen. 
über die aus dieſem Anlaſſe entſtandenen Colliſionen zwiſchen den 
Dux⸗Oſſegger Bergbauen und den Teplitz-Schönauer Thermalquellen 
kam ſchließlich eine Vereinbarung zuſtande, welche von der Berghaupt- 
mannſchaft in Prag einvernehmlich mit der Statthalterei genehmigt 
wurde. Auf Grund dieſer Vereinbarung wurden die Beſitzer der inun— 
dierten Gruben zur gemeinſamen Durchführung einer dauernd wider— 
ſtandsfähigen Verdämmung der Einbruchsſtelle und zur Erhaltung der 
Verdämmung in dieſem Zuſtande ſolidariſch verpflichtet erklärt; ferner 
wurde im Sinne des geſchloſſenen Vergleiches unter einem die ſo— 
fortige Inangriffnahme der ſubaquatiſchen Verdämmung der Einbruchs— 
ſtelle mittelſt Betons genehmigt. Dieſe Verdämmungsarbeiten wurden 
durchgeführt und im März 1889 beendet. Weiters wurde am tiefſten 
Punkte der mit den Oſſegger Schächten damals aufgeſchloſſenen Flötz— 
ablagerung eine Centralwaſſerhaltungsanlage mit einer Leiſtungsfähig— 
keit von 20 m? in der Minute errichtet. Die im Sinne des Ver— 
gleiches in Teplitz durchgeführte Tiefbohrung, mit welcher angeſtrebt 
wurde, Thermalwaſſer unter dem Niveau der tiefſten Bauſohle in den 
Oſſegger Gruben zu erſchroten und ſo die Thermen ein- für allemal 
unabhängig vom Bergbau zu machen, führte nicht zu dem gewünſchten 
Ergebniſſe. Obgleich die Verdämmung als gelungen angeſehen werden 
konnte, brachte der 25. Mai 1892 eine Wiederholung der Kataſtrophe 
vom Jahre 1887; der Fall lag jedoch diesmal inſofern ſchwieriger, 
als die Einbruchsſtelle ſelbſt nicht aufgefunden werden konnte, be— 
ziehungsweiſe nicht zugänglich war. Die Verſuche, die Einbruchsſtelle 
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bloßzulegen, muſsten wegen der Gefährlichkeit und offenbaren Aus— 
ſichtsloſigkeit dieſer Arbeiten bald aufgegeben werden. Die Löſung des 
entſtandenen Conflictes, welcher die wirtſchaftlichen Intereſſen weiter 
Kreiſe auf das empfindlichſte berührte, abermals auf Grund eines 
Vergleiches der beiderſeitigen Intereſſenten iſt bisher noch nicht gelungen. 

Bei der Handhabung des Berggeſetzes kommt zunächſt die Thätig— 
keit des Ackerbauminiſteriums als Recursinſtanz für die von den Berg— 
hauptmannſchaften in erſter Inſtanz getroffenen Verfügungen und ge— 
fällten Entſcheidungen in Betracht. Diesbezüglich wurden im Jahre 
1892 91, im Jahre 1893 70 und während der Berichtsperiode 416 
Entſcheidungen gefällt. Die Recurſe in Strafſachen hatten zumeiſt 
Übertretungen der für die galiziſchen Naphthabergbaue giltigen Berg- 
polizeivorſchrift zum Gegenſtande. Abgeſehen von den in den engeren 
Wirkungskreis der Bergbehörden fallenden Recurſen, hatte das Acker— 
bauminiſterium auch bei Entſcheidungen mitzuwirken, welche in 
die Reſſorts anderer Miniſterien, insbeſondere des Innern, des 
Handels und der Finanzen gehörten. Dieſe Entſcheidungen beliefen ſich 
im Jahre 1892 auf 28, im Jahre 1893 auf 24 und während der 
Berichtsperiode auf 120 Geſchäftsſtücke. c 

In ſocialpolitiſcher Beziehung erheiſcht auf dem Gebiete des 
Bergbaues die Arbeiterfrage weſentliche Beachtung. Im November 
1889 conſtituierte ſich die Commiſſion zur Verwaltung des Central- 
reſervefonds der Bruderladen, welche dem Geſetze gemäß vom Acker— 
bauminiſterium eingeſetzt worden war. Eine Auswahl der ſchiedsgericht— 
lichen Erkenntniſſe wird in dem für die Mittheilung amtlicher Bruder- 
ladenangelegenheiten beſtimmten Beiblatte zu den „Amtlichen Nach⸗ 
richten,“ betreffend die Bergwerksbruderladen, veröffentlicht. Als das 
im Geſetze bezeichnete öffentliche verſicherungstechniſche Organ (Bureau) 
wurde das verſicherungstechniſche Departement im Miniſterium des 
Innern beſtimmt. Dieſem Departement oblag zunächſt die Auf— 
ſtellung der geſetzlich vorgeſchriebenen mathematiſchen Bilanzen für 
ſämmtliche Bruderladen und die Erſtattung von Gutachten zur Her— 
ſtellung des Gleichgewichtes paſſiver Bruderladen. Nachdem vorerſt 
aus den in den Jahren 1886 bis 1888 geſammelten ſtatiſtiſchen Be— 
obachtungen die erforderlichen Fundamentalzahlen der Invaliden, 
Witwen- und Waiſenverſicherung gewonnen waren, wurden die für die 
mathematiſchen Rechnungen bei den Invaliden-, Witwen- und Waiſen⸗ 
verſicherungen der Berg- und Hüttenarbeiter erforderlichen Hilfszahlen 
(Grundwerte) ermittelt und hiernach vom Jahre 1890 ab ſucceſſive 
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die Bilanzen berechnet. In demſelben Jahre wurde auch vom Acker— 
bauminiſterium ein Muſterſtatut für die Bruderladen aufgeſtellt, um 
die geſetzlich normierte Reorganiſation derſelben thunlichſt zu erleichtern. 
Da ſich gleich anfangs bei Durchführung der durch das Geſetz vom 
Jahre 1889 vorgeſchriebenen Sanierung der Bruderladen und zwar 
vornehmlich wegen der in vielen Fällen damit verbundenen großen 
Belaſtung der Arbeiter Schwierigkeiten ergeben hatten, ſah ſich das 
Ackerbauminiſterium über Anſuchen der Werksbeſitzer veranlajst, mit 
der weiteren Durchführung des Geſetzes innezuhalten und nach Ein— 
holung von Vorſchlägen aus den betheiligten Kreiſen eine Geſetzes— 
novelle zur verfaſſungsmäßigen Behandlung einzubringen. Nach dieſer 
Regierungsvorlage ſollten einerſeits die erwähnten Sanierungsvor— 
schriften in einer die Sanierung erleichternden Art (Überwälzung der 
liquiden Proviſionen bis zur Höhe des Bilanzdeficits auf den Berg— 
baubeſitzer) abgeändert, anderſeits ſollten im Hinblicke auf die vorausſicht— 
lich langwierigen Verhandlungen zur vollſtändigen geſetzmäßigen Um— 
formung der Bruderladen, unabhängig von derſelben, vorläufig wenig— 
ſtens die dringendſten und auch ſofort möglichen legalen Anord— 
nungen (Einrichtung der Krankencaſſe, Beitragspflicht der Werksbeſitzer 
zur Kranken- und zur Proviſionscaſſe) in Wirkſamkeit geſetzt werden. 

War ſchon durch dieſe Bruderladengeſetze ſowie durch das be— 
ſtehende Geſetz über die Beſchäftigung von jugendlichen Arbeitern und 
Frauensperſonen, dann über die tägliche Arbeitsdauer und die Sonn— 
tagsruhe beim Bergbau ein bedeutender Schritt auf dem Gebiete der 
Fürſorge für das Wohl der Bergarbeiter geſchehen, ſo wurde die auf 
die Hebung der Intereſſen des Bergarbeiterſtandes gerichtete Thätig— 
keit theils aus eigener Initiative des Ackerbauminiſteriums, theils 
angeregt durch die Beſchlüſſe der im Frühjahre 1890 abgehaltenen 
internationalen Arbeiterſchutzeonferenz in Berlin, an welcher der Leiter 
des Departements VI als Abgeordneter des Ackerbauminiſteriums 
theilgenommen hatte, in ausgedehntem Maße fortgeſetzt. Hierbei handelte 
es ſich nicht allein um legislative Vorkehrungen zur Wahrung der 
körperlichen Sicherheit und Wohlfahrt der Bergarbeiter, ſondern vor 
allem auch um die Schaffung von Einrichtungen, durch welche es er— 
möglicht werden ſoll, berechtigte Wünſche der Arbeiter zur Geltung 
zu bringen und Differenzen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern unter 
Vermeidung aufregender Kämpfe, welche ſtets nicht nur die beiden 
ſtreitenden Theile ſchädigen, ſondern auch Gefahren für die Induſtrie 
ſelbſt mit ſich führen, auszugleichen. 
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Bemerkt ſei, daſs die meiſten Maßnahmen zum Schutze der 
Arbeiter, welche durch die Beſchlüſſe der Berliner Conferenz als 
wünſchenswert bezeichnet wurden, durch die bei uns beſtehenden Ge— 
ſetze bereits erfüllt waren. Auch die in den Conferenzbeſchlüſſen 
empfohlene Schaffung von Arbeiterausſchüſſen und Schiedsgerichten 
für Streitigkeiten aus dem Arbeitsverhältniſſe war bereits vor der 
Conferenz ernſtlich ins Auge gefasst worden. Die ſich häufig wieder— 
holenden Ausſtände der Bergarbeiter hatten den Mangel einer 
Inſtitution fühlen laſſen, durch welche es ermöglicht würde, die 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern entſtehenden Differenzen raſch und 
in beiderſeitigem Einvernehmen beizulegen und ſo den folgenſchweren 
großen Arbeiterbewegungen vorzubeugen. 

Dabei muſste ſich der Blick zunächſt auf England richten, wo 
die Einigungsämter und Schiedsgerichte in vielen Fällen zum er— 
wünſchten Ziele geführt haben. Allein die weſentliche Verſchiedenheit 
der Verhältniſſe des engliſchen und des öſterreichiſchen Bergarbeiter⸗ 
ſtandes in Beziehung auf Intelligenz, Bildung und Organiſation 
führten zu der Überzeugung, dass für eine gedeihliche Entfaltung der 
Einigungsämter und Schiedsgerichte vorerſt die Grundlage durch eine 
Organiſation geſchaffen werden müſſe, welche Unternehmer und Ar⸗ 
beiter zu friedlichem Zuſammenwirken behufs Verfolgung und Ent- 
wicklung gemeinſamer Intereſſen vereinigt und ihnen zugleich die Mög— 
lichkeit bietet, innerhalb dieſer Vereinigung ihre beſonderen Intereſſen 
zu bethätigen. Als eine derartige Organiſation ſtellt ſich die Genoſſen— 
ſchaft dar, welche die Unternehmer und die Arbeiter in ſich begreift. 

In dieſem Sinne wurde ein Geſetzentwurf über die Errichtung von 
Genoſſenſchaften beim Bergbau ausgearbeitet und im Jahre 1891 als 
Regierungsvorlage im Abgeordnetenhauſe eingebracht. Nach dieſer Vor— 
lage ſoll die locale Abgrenzung der Genoſſenſchaften den betreffenden 
Verhältniſſen entſprechen. Wer ein Bergwerk beſitzt, und wer bei einem 
Bergwerke als Arbeiter bedienſtet iſt, iſt Mitglied der Genoſſenſchaft, in 
deren Sprengel das Werk liegt. Die Zwecke und Aufgaben der Ge— 
noſſenſchaften ſind ziemlich conform jenen der gewerblichen Genofjen- 
ſchaften. Jede Genoſſenſchaft beſteht aus zwei getrennten Gruppen 
(Bergwerksbeſitzer und Arbeiter), welche in getrennten Verſammlungen 
berathen. Von der Verſammlung einer jeden Gruppe wird ein Ausſchuſs 
gewählt; beide Ausſchüſſe zuſammen bilden den großen Ausſchuſs. Der 
große Ausſchuſs fungiert als Einigungsamt zur Herbeiführung eines 
gütlichen Übereinkommens zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern in jenen 


Die Thätigkeit des öſterreichiſchen Ackerbauminiſteriums 1887 bis 1893. 181 


aus dem Arbeitsverhältniſſe entſpringenden Streitigkeiten, welche die 
geſammte Arbeiterſchaft oder ganze Gruppen von Arbeitern eines oder 
mehrerer Werke angehen. In einzelnen aus dem Arbeitsvertrage ent— 
ſpringenden Streitfällen dagegen iſt das Schiedsgericht competent, als 
welches der Vorſtand der Genoſſenſchaft fungiert, der aus den 
Obmännern der beiden Gruppen und je einem von den beiden Aus— 
ſchüſſen aus ihrer Mitte zu wählenden Mitgliede beſteht. Im Ent— 
wurfe iſt Sorge getragen, dajs eine gleiche Vertretung der Arbeit— 
geber und der Arbeiter ſowohl beim Einigungsamte als auch beim 
Schiedsgerichte geſichert ſei. 

Im Jahre 1892 wurde ferner im Reichsrathe ein Geſetzentwurf 
eingebracht, worin Beſtimmungen über Arbeitsbücher und Zeugniſſe 
für Aufſeher und Arbeiter, dann über die Lohnauszahlungen ſowie hin— 
ſichtlich der vorzeitigen Löſung des Dienſt- und Arbeitsverhältniſſes 
beim Bergbau getroffen werden. In erſter Reihe handelte es ſich hier 
um Beſtimmungen über die Lohnzahlungen (Ablohnung in Barem, zu— 
läſſige Abzüge insbeſondere für Wohnung und Lebensmittel ꝛc.), ferner 
um Beſtimmungen über die Folgen der vorzeitigen Löſung des Arbeits 
verhältniſſes. 

Die namentlich ſeit dem Jahre 1889 zunehmende Arbeiter— 
bewegung, als deren Ausdruck ſeither faſt alljährlich Arbeitseinſtel⸗ 
lungen größeren Umfanges in den böhmiſchen, ſteiriſchen und ſchleſiſchen 
Kohlenrevieren zu verzeichnen waren, gab dem Ackerbauminiſterium 
häufig Veranlaſſung, ſich mit dieſer Frage zu beſchäftigen. In dieſer 
Beziehung wurde gelegentlich angeordnet, dass bei ſolchen Differenzen 
ſtets auch Vertrauensmänner der Arbeiter und zwar ohne Anweſenheit 
eines Werksbeamten einzuvernehmen ſind, damit den Arbeitern Ge— 
legenheit geboten werde, ihre Beſchwerden in unbefangener Weiſe vor— 
zubringen und zu begründen. Überhaupt wurde den Bergbehörden die 
gewiſſenhafteſte Handhabung des geſetzlichen Arbeiterſchutzes bei jeder 
Gelegenheit zur ſtrengſten Pflicht gemacht. Andererſeits erachtete es 
das Ackerbauminiſterium für geboten, ſolchen Agitationen innerhalb der 
Arbeiterſchaft entgegenzutreten, welche über das berechtigte und zu— 
läſſige Maß der Geltendmachung von Wünſchen und Beſchwerden hin— 
ausreichen. 

In ſanitärer Beziehung iſt die Activierung von Krankencaſſen 
für ſämmtliche Arbeiter der Staatsmontanwerke hervorzuheben. In 
geeigneten Fällen wird kranken Werksarbeitern auch der Beſuch von 
Heilbädern und Heilquellen durch die theilweiſe oder gänzliche Ver— 
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gütung der Reiſeſpeſen und Curkoſten aus den verfügbaren Geldmitteln 
ermöglicht. Ferner ſind bei den Werken vorhanden und werden noch 
fortwährend nachgeſchafft, beziehungsweiſe in ihrer Ausſtattung ergänzt 
Rettungskäſten und Rettungsapparate für die exponierten Betriebs⸗ 
punkte, um bei Verunglückungen jeder Art die erſte Hilfe bieten zu 
können. Behufs entſprechender Anwendung derſelben wird ärztlicherſeits 
den Aufſehern und Arbeitern theoretiſch-praktiſcher Unterricht ertheilt. 
Innerhalb der Berichtsperiode betrug der durchſchnittliche Arbeitsverluſt 
durch Krankheit pro Arbeiter nach Tagen berechnet 957% und zeigt 
gegen die für das vorhergehende Septennium erhaltene Durchſchnitts⸗ 
ziffer von 11°63°/, eine, wenn auch nicht beträchtliche, jo doch immer- 
hin befriedigende Abnahme. Das Morbilitätsprocent, auf welches, ab— 
geſehen von dem ſelteneren oder häufigeren, milderen oder intenſiveren 
Auftreten epidemiſcher Erkrankungen, Beſchäftigung, Klima, Körper⸗ 
conſtitution und Lebensweiſe einen bedeutenden Einfluſs nehmen, zeigte 
in mehrfacher Beziehung große Schwankungen. Nicht nur bei den ein- 
zelnen Werken war in den verſchiedenen Jahren die Morbilitätsziffer 
eine äußerſt variable, ſondern es zeigte dieſelbe auch bei Vergleichung 
der Zahl der Krankheitsfälle bei den einzelnen Werken in demſelben 
Zeitraume mitunter ganz überraſchende, nicht genügend aufzuklärende 
Schwankungen. So ergab ſich beiſpielsweiſe in Kitzbühel pro 1886 
ein Erkrankungsprocent von 55˙32, pro 1892 ein ſolches von 96:19 (). 
In Idria ſank im Jahre 1889 die Erkrankungsziffer von 55˙97 
auf 39:33%,, in Pribram von 45˙47 auf 43·54%, während dieſelbe 
in dem gleichen Jahre in Joachimsthal von 57˙21 bis auf 62˙·86% 
anſtieg. Als durchſchnittliches Mortalitätsprocent ergab ſich 1˙02; 
die ſchwächſte und ſtärkſte Ziffer wieſen Kitzbühel und Joachimsthal 
mit 0:60, beziehungsweiſe 270%, auf. Erfreulicher Weiſe iſt hiernach 
zu conſtatieren, daſs das Mortalitätsprocent im ganzen ſowie bei allen 
Werken mit alleiniger Ausnahme von Joachimsthal, wo dasſelbe von 
1-51 auf 271%, anſtieg, zurückgieng, da dasſelbe in dem vorher— 
gehenden Zeitraume 1˙22 % betrug. 
F 

Wir ſchließen die vorſtehenden Ausführungen mit dem Bewuſst⸗ 
ſein, daſs wir manche Theile der von uns beſprochenen Publication 
unberührt gelaſſen haben und keinem derſelben vollkommen gerecht ge— 
worden ſind. Bei dem weitverzweigten Materiale konnte unſere Abſicht 
nicht weiter gehen, als das Wichtigſte auszuwählen und einander näher 
zu bringen. Ausgeſchloſſen blieb jede Art von Kritik, dieſelbe muſs hin— 
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ſichtlich der einzelnen Partien den hierzu qualificierten Fachſchriftſtellern 
überlaſſen bleiben — im großen und ganzen aber möge jeder auf 
Grund der angeführten Thatſachen ſich ein Urtheil ſelbſt bilden. Auch 
aus einem anderen Grunde gilt es bezüglich verſchiedener wichtiger 
Maßnahmen vorläufig, nicht ſo ſehr dieſelben zu kritiſieren, als ſie be— 
kannt zu machen. Von berufener Seite wurden die geſetzliche Regelung 
des Meliorationsweſens, die Wildbachverbauung, die Commaſſierung von 
Grund und Boden als Markſteine in der Entwicklungsgeſchichte der 
öſterreichiſchen Bodencultur bezeichnet, es wurde aber gleichzeitig darauf 
hingewieſen, dass die Früchte dieſer und mancher anderer Schöpfungen 
im vollen Maße erſt den kommenden Generationen zutheil werden 
können. 

In der Werkſtätte menſchlicher Arbeit iſt dies ein allgemein 
giltiges Geſetz. Unſer gewohntes Arbeitsgeräth müſſen wir über kurz 
oder lang unſeren Nachkommen überlaſſen, ſie hantieren damit weiter, 
und ſie werden das in unſeren Tagen Begonnene ausgeſtalten und 
fortbilden. Ihnen mufs es auch überlaſſen bleiben, das Streben und 
Wirken der Gegenwart voll und ganz zu beurtheilen. 


I 
Die Ochoſer Höhle, ihre Entdeckung und Entſtehung. 


Mit einem Plane der Höhle. 


5 Von R. Trampler. 
Wien. 


„er Brünner Devonkalk, welcher 5˙5 km nordöſtlich von Mährens 
Hauptſtadt mit dem Hadyberge !) (423 m) beginnt, ſtreicht unge— 
fähr 25 /m weit in nördlicher Richtung bis zum Dorfe Niemtſchitz 

(Nem£ice), von wo an er von der Grauwacke überlagert wird. Er bildet 

die Fortſetzung des Devonzuges, der, wie bereits Roemer?) deutlich 

nachgewieſen, von Oberſchleſien her ſich nach Süden erſtreckt, und deſſen 

Auftreten in dem nördlich von Brünn gelegenen Theile Mährens von 

Jeſſenetz (bei Konitz) bis Lantſch a. d. March (bei Littau) erſt kürz⸗ 

lich Oberbergrath Dr. E. Tietze?) in ebenſo ausführlicher als fach— 


) Eigentlich „na hädech”, daher „Schlangenberg“. 
2) Dr. F. Roemer, Geologie von Oberſchleſien (Breslau 1870), S. 32 ff. 
und S. 51 ff. 
3) Dr. E. Tietze, Die geognoſtiſchen Verhältniſſe der Gegend von Olmütz. 
Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanſtalt, 43. Bd. (Wien 1893), S. 101 ff. und S. 121 ff. 
13* 
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gemäßer Weiſe behandelt hat. Im Weſten wird der Devonkalk, deſſen 
drei Altersſtufen gegenwärtig ſo ziemlich ſcharf getrennt erſcheinen, von 
dem den Geologen ſeit langem bekannten Syenitzuge und im Oſten 
von der Grauwacke, welche bald ſchieferig, bald ſandig auftritt, begrenzt. 
Das größte geologiſche Intereſſe beanſprucht der Brünner Devonkalk 
wegen des Vorhandenſeins aller dem Kreidekalke des Karſtes zu— 
kommenden charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten, welche man in der 
Wiſſenſchaft als das Karſtphänomen zujammenfajst, weshalb man das 
Brünner Devongebiet als „Mähriſchen Karſt“ zu bezeichnen ein Recht 
hat, wie es jüngſt beiſpielsweiſe J. Cvijié wirklich gethan hat. Allerdings 
treten ſämmtliche Karſterſcheinungen in viel kleineren Dimenſionen auf, 
gleichſam entſprechend dem geringen räumlichen Umfang des Gebietes, 
welches nur ungefähr 100 km? Fläche umfasst. Nichtsdeſtoweniger 
ſind alle jene Erſcheinungen vorhanden: Karſtbäche, ausgedehnte Höhlen⸗ 
räume, Dolinen, welche durchwegs mit Schloten in Verbindung ſtehen; 
ſelbſt die charakteriſtiſche Karſtlandſchaft iſt vertreten. 

In gelehrten Kreiſen iſt der „Mähriſche Karſt“ wenig oder gar 
nicht bekannt, was ſich theils aus der Jſoliertheit, theils aus der 
Abgelegenheit des Gebietes von den gewöhnlichen Reiſerouten erklären 
läjst.?) Nur die einzig daſtehende Landſchaftsſcenerie des durchſchnitt⸗ 
lich 450 m hohen, meiſt dicht bewaldeten Berglandes und die ſchönen 
Thäler mit ihren faſt durchwegs ſteilen Gehängen, welche häufig in 
ſchroffe Thalwände übergehen, führen im Sommer zahlreiche Wanderer 
beſonders aus Brünn in dieſe ſonſt menſchenleere Gegend. Die größte 
Anziehungskraft auf die Beſucher aber üben die zahlreichen Höhlen 
aus, insbeſondere die drei Tropfſteinhöhlen, welche, weil ſie erſt in 
neueſter Zeit entdeckt worden ſind, von dem Vandalismus und der 
Plünderungsſucht nicht nur der Fremden, ſondern auch der Einheimi- 
ſchen, welche trotz ſtrenger Verbote bis heute mit den ſchönen Sinter— 
gebilden einen ſchwunghaften Handel treiben, verſchont geblieben und 
dem traurigen Schickſale entgangen ſind, dem die ſeit altersher zu— 
gänglichen Höhlen des mähriſchen Devonkalkes theils durch Raub der 
Tropfſteine, theils durch eine unvernünftige Beleuchtung mit einem 

) Dr. J. Cvijie, Das Karſtphänomen (Geogr. Abhandlungen von Dr. A. 
Penck, 5. Bd., 3. H., Wien 1893), S. 230. 

) Da von der Unterrichtsverwaltung in hochherziger Weiſe vom Jahre 1896 
ab den Fachlehrern der Naturgeſchichte und Geographie an Mittelſchulen 20 Sti⸗ 
pendien im Betrage von je 300 fl. verliehen werden, fo iſt zu erwarten, dajß die 
in mineralogiſcher und geologiſcher Beziehung intereſſante Gegend von nun an 
auch von Vertretern der Mittelſchule häufiger als bisher beſucht werden wird. 
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viel Ruß und Rauch erzeugenden Materiale (Reiſig, Stroh, Holz- 
ſpäne) ſeit einem Jahrhunderte leider anheimgefallen ſind. 

Die am längſten bekannte von den drei Tropfſteinhöhlen iſt die 
Ochoſer; ſie wurde daher nach ihrer Auffindung gegenüber den bisher 
zugänglichen, von Ruß geſchwärzten und ausgeplünderten Höhlen der 
„Mähriſchen Schweiz“, wie die Gegend ſeit einem Jahrhundert genannt 
wird, von Dr. A. Schmidl, dem bekannten Höhlenforſcher des Karſtes, 
der dieſelbe im Jahre 1857 beſuchte, ) als die intereſſanteſte und 
ſchönſte aller mähriſchen Höhlen bezeichnet. Die zweitjüngſte der Ent⸗ 
deckung nach iſt die Slouper Tropfſteinhöhle, welche erſt im Jahre 
1880 von dem Höhlenführer und Knochengräber in Sloup, Wenzel 
Sedläk, entdeckt wurde. Sie erhielt bei ihrer feierlichen Eröffnung zu 
Ehren unſerer Kaiſerin den Namen „Eliſabeth-Höhle“, welcher Name 
ſich aber leider nicht behauptete und den Ortsbewohnern ganz unbe— 
kannt geblieben ift.?) Die unter den drei Tropfſteinhöhlen zuletzt auf- 
gefundene iſt die Grotte von Schoſchuwka (Sosüvka), welche im Jahre 
1889 ebenfalls von dem genannten Sedläk entdeckt und am 1. April 
1890 dem öffentlichen Beſuche zugänglich gemacht wurde.“) 

Dieſe und die Slouper Höhle erfreuen ſich des größten Zuſpruches. 
Erſtere zeichnet ſich durch die Zartheit und Jungfräulichkeit der Sinter— 
gebilde aus, letztere durch die Großartigkeit der Tropfſteinbildungen. 
Dieſelbe kann daher, wenn man von der räumlichen Ausdehnung abſieht, 
mit der Adelsberger Grotte verglichen werden. Dagegen wird die 
Ochoſer Höhle wenig beſucht, trotzdem fie an Reichhaltigkeit und Man— 
nigfaltigkeit der grotesken Gebilde des Kalkſinters die beiden erſt ge— 
nannten Höhlen überragt und in geologiſcher Beziehung unter allen 
Höhlen des Brünner Devonkalkes das meiſte wiſſenſchaftliche Intereſſe 
beanſprucht. Der Grund dieſer auffallenden Vernachläſſigung iſt ein 
doppelter; einerſeits iſt die Höhle ſehr häufig nicht zugänglich, anderer— 
ſeits liegt ſie abſeits von der Hauptroute der „Mähriſchen Schweiz“. 

Den Namen führt die Ochoſer Höhle von dem ungefähr 25 km 
entfernten Kirchdorfe Ochos (flaviſch Ochoz), welches mit dem weit 
größeren Dorfe Übetz (fſlaviſch Ubec) zuſammenhängt. Den ſlaviſch 
ſprechenden Bewohnern der dortigen Gegend iſt aber dieſer Name der 


1) Dr. A. Schmidl, Aus den mähriſchen Höhlen (Abendblatt der „Wiener 
Zeitung“ 1857), S. 901 ff. 

2) Dr. H. Wankel, Bilder aus der Mähriſchen Schweiz (Wien 1882), 
S. 216. 

3) R. Trampler, Die Tropfſteingrotte von Schoſchuwka (Brünn 1890), S. 6. 
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Höhle nicht geläufig; fie nennen fie die „Weiße Höhle“ (Bilä skäla), 
eigentlich „Weißer Felſen“; denn auffallenderweiſe iſt in der ganzen 
„Mähriſchen Schweiz“ der jlaviiche Ausdruck für Höhle „jeskyns“ 
nicht gebräuchlich. Eine große Höhle bezeichnen die dortigen Bewohner 
als „skäla“ (Felſen), z. B. die Stierhöhle im Joſefsthale bei 
Adamsthal als „Byéi skäla“, eine kleinere als „dira“, d. i. Loch. Wenn 
daher die Ochoſer Höhle in der ſlaviſchen Literatur als „Ochozskä 
jeskyn&” bezeichnet wird, jo iſt dies als eine Überſetzung der deutſchen 
Benennung zu betrachten. 

Die Höhle liegt im Hadeker Thale, welches, obwohl es zu den 
reizendſten Thälern der „Mähriſchen Schweiz“ gehört, wenig bekannt 
iſt und daher auch wenig beſucht wird. Seinen Namen führt es vom 
Hadeker Bach,!) der das Thal durchfließt. Den ſlaviſchen Einwohnern 
von Ochos iſt aber der Ausdruck „Hadeker Thal“ (Hadecky Zleb) 
unbekannt; fie nennen das Thal einfach „hloh“, d. i. „Weißdorn“ 
(Crataegus), wahrſcheinlich deshalb, weil dieſer Strauch im Thale 
ſehr häufig zu finden iſt. „V hlohu” (ſprich: v lochu) heißt daher in 
Ochos ſo viel wie „Im Thale“. 

Der Hadeker Bach entſteht aus mehreren Quellbächlein, von 
denen die Hauptquelle unterhalb eines Jägerhauſes — faſt in der 
Mitte zwiſchen dem Dorfe Klein-Bukowina und dem Markte Ratſchitz 
— entſpringt. Das zweitwichtigſte Quellbächlein kommt gerade von 
Norden, vom Meierhofe Neuwieſe, und vereinigt ſich unterhalb des 
Hadeker Jägerhauſes mit dem erſten zum Hadeker Bach, welcher einige 
hundert Schritte unterhalb ſeiner Vereinigung die maleriſch ſchön ge— 
legene Hadeker Mahl- und Sägemühle treibt.?) Der genannte Bach 
iſt wie alle Bäche des Brünner Devonkalkes ein Karſtbach, deſſen 
Waſſer bald unterhalb der Mühle an mehreren Stellen ſich ſowohl am 
rechten als am linken Ufer in den dunklen Schoß der Erde „verliert“. 
Der Slave des mähriſchen Karſtes nennt daher eine ſolche Stelle 
„propädani”?) (das „Verlorengehen“ des Waſſers), welches Wort 
wohl mit der franzöſiſchen Bezeichnung „la perte (z. B. du Rhöne)” 
identiſch iſt. Längs des im Sommer meiſt trockenen Bachbettes führt 


1) In der neuen Specialkarte des k. und k. militär⸗geographiſchen Inſtitutes 
wird der Bach fälſchlich „Rickabach“ genannt; „Ricka” (kleiner Fluſs oder Bach) 
heißt der Bach erſt nach ſeinem Wiederaustritte aus der Erde. Vgl. das Spätere. 

29) Seit 1895 ift die Mühle aufgelaſſen und wird als Hegerhaus ver— 
wendet. 

) Vom Zeitworte „propadati” oder „propadnouti” - verſinken, verloren gehen. 


— 
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der Weg abwärts (ungefähr eine Viertelſtunde), bis derſelbe das Ge— 
rölle eines ebenfalls trockenen Bachbettes kreuzt. Wir folgen demſelben 
und ſtehen nach wenigen Schritten vor der Ochoſer Höhle.“) 

Ihre Entdeckung iſt, obwohl dieſelbe erſt ungefähr 65 Jahre 
hinter der Gegenwart zurückliegt, bereits jo ſagenhaft ausgeſtattet, dafs 
es ſchwer fällt, das Jahr, den Namen des Entdeckers und ſeine per— 
ſönlichen Verhältniſſe der Wahrheit vollkommen entſprechend feſtzu— 
ſtellen. Auf Grund eigener Nachforſchungen in Übetz-Ochos und durch 
Herbeiziehung aller die Entdeckung betreffenden Literaturberichte iſt es 
dem Verfaſſer gelungen, die Wahrheit von der Volksdichtung zu trennen, 
und er iſt in der Lage, eine auf Thatſachen beruhende, allerdings 
wenig umfangreiche Geſchichte der Ochoſer Höhle zu bringen. 

Als Entdecker der Höhle galt bis heute Johann Mataſchek 
(flaviſch Matäsek oder Matäͤek ?) oder Matousek.“) Alle drei 
Namen find unrichtig; denn er hieß Franz Vasisek und hatte den 
Beinamen „Zaprament“, d. i. Teufelskerl, unter welch letzterem er 
in Ochos den älteſten Einwohnern noch jetzt jo bekannt iſt, dajs ſich 
nur ein einziger ſeines Familien- und Taufnamens zu erinnern wufſste. 
Wie der Beiname beſagt, war der Entdecker unternehmungsluſtig und 
ein Freund von Abenteuern, und dieſen ſeinen Eigenſchaften dankt die 
Höhle ihre Auffindung. 

Die erſte Nachricht von der Entdeckung brachte Jurendes 
„Mähriſcher Wanderer“ im Jahre 1835 (Brünn, 24. Jahrg., S. 67) 
und die erſte Beſchreibung Johann Horniſch,) der in einer An- 
merkung ausdrücklich hervorhebt, daſs er die Höhle im Sommer des 
Jahres 1830 beſucht hat. In dieſem Jahre oder kurz vor demſelben 
mufs alſo die Höhle entdeckt worden ſein.s) Das Ende der noch heute 

1) Eine ausführliche Beſchreibung des Hadeker Thales und der Wege, 
welche zu demſelben und zur Ochoſer Höhle führen, brachte der Verfaſſer in ſeinem 
in der „Oſterreichiſchen Touriſten⸗Zeitung“ 1894, Nr. 10-14, abgedruckten Auf⸗ 
ſatz „Das Hadeker Thal in der Mähriſchen Schweiz“. 

2) So nennt ihn Dr. M. Kkiz in ſeinem Büchlein „Der unerläſsliche Führer 
in die romantiſchen Gegenden der devoniſchen Kalkformation“ (Brünn 1867), 


S. 68. 

3) Vgl. Fl. Koudelka, Ze zapomenutého kraje Moravy (Brünn 1889), 

4) „Moravia“ (Brünn 1838), 1. Bd., S. 348, 

5) Wenn daher F. C. Weidmann das Jahr 1838 als Jahr der Ent⸗ 
deckung angibt, jo iſt es falſch. Vgl. deſſen Aufſatz „Die neuentdeckte Ochotz-Höhle 
in Mähren“ in der „Wiener allgemeinen Theaterzeitung“ (Wien 1843), 26. Jahrg., 
S. 551. 
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engen Paſſage am Beginne der Höhle war damals derart mit Gerölle 
und Schlamm vertragen, daſs der Beſucher einige Klafter weit, „auf 
dem Bauche liegend“, unter einem Böſchungswinkel von etwa 30° 
hinabgleiten muſste. Erſt zehn Jahre ſpäter, alſo im Jahre 1840 
(20. Auguſt) erfolgte die feierliche Eröffnung der Höhle, welche ein 
Anonymus in der Zeitſchrift „Moravia“ ausführlich beſchreibt.!) Dieſer 
nennt den Entdecker Johann Mataſchek und bezeichnet ihn als einen 
armen, oft unterſtandsloſen Schuſter, welcher eine Felsſpalte am 
linken Gehänge des Hadeker Thales als Lagerſtätte benützte. Von Neu⸗ 
gierde getrieben, ſein Schlupfloch näher zu beſichtigen, kroch Mata⸗ 
ſchek oder vielmehr Vasiö ek, mit einem Lichte verſehen, weiter und 
entdeckte nach mühevollem Kriechen die erſte und zweite Halle der 
Höhle mit ihren geradezu feenhaften Tropfſteinbildungen. Er erzählte 
im Dorfe von feiner Entdeckung, was zur Folge hatte, dass mehrere 
Ortsbewohner den Muth faſsten, den „unterirdiſchen Zauberpalaſt“ 
näher zu unterſuchen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, dass ſeit dieſer Zeit 
ſehr viele der ſchönen Sintergebilde, beſonders jene, welche leicht er— 
reichbar und leicht transportabel waren, aus der Höhle verſchwanden, 
und daſs die Bewohner der Umgebung — wie aus dem Folgenden zu 
erſehen ſein wird — ſobald ſie in Erfahrung brachten, welch ſchönes 
Geld Liebhaber dieſer bizarren Naturgebilde dafür bezahlen, förmlich 
auf Raub ausgiengen und die Höhle plünderten. 

Endlich erfuhr von der Auffindung der Höhle der damalige Be— 
ſitzer der Herrſchaft Kiritein, in deren Territorium die Ochoſer Höhle 
liegt, Graf Franz Xaver von Dietrichſtein-Pros kau. Er ließ im 
Jahre 1839, ungefähr 10 Schritte rechts von der Felsſpalte, in welcher 
Vasiöek eine billige Wohnung gefunden hatte, von Bergleuten einen ge— 
räumigen Eingang aus dem Felſen ſprengen, die engen Gänge einigermaßen 
erweitern, das Bachgerölle entfernen, kurz, alle Anſtalten treffen, damit 
die Beſucher der Höhle die in der That einzig daſtehenden Sinter— 
gebilde in bequemer Weiſe beſehen und deren Großartigkeit und Herr— 
lichkeit ohne alle Beſchwerniſſe anſtaunen und bewundern könnten. Um 
endlich dieſes Kleinod vor dem Vandalismus der Umwohner zu ſchützen, 
wurde der neu hergeſtellte Eingang der Höhle durch eine Thür ge— 
ſchloſſen.“) 


1) „Moravia“ (Brünn 1840), S. 276. 

2) Angeblich bezifferten ſich ſämmtliche Ausgaben, welche Graf Die— 
trichſtein darauf verwendete, die Ochoſer Höhle zugänglich zu machen, auf 
5000 fl. 
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Am 20. Auguſt 1840 um 11 Uhr vormittags erfolgte die feier- 
liche Eröffnung der Höhle, welche zu dieſem Zwecke mit 400 Lämpchen 
erleuchtet war. Graf Dietrichſtein mit ſeiner Familie, ſeine Beamten 
und eine Menge anderer Perſonen waren dabei anweſend. Einen ge— 
radezu feenhaften Eindruck auf die Beſucher machten die großen Hallen, 
welche mit bengaliſchem Lichte erhellt waren, ſo daſs die Umriſſe der 
einzelnen Tropfſteingebilde ſcharf und in unberührter Schönheit her— 
vortraten und die Perſpective der Hallen ſowie die impoſante, an 
rieſige Kuppeln eines Domes erinnernde Höhe derſelben zur vollen 
Geltung kamen. 

Mittlerweile war die Kunde von der neu entdeckten prachtvollen 
Tropfſteinhöhle in der Nähe Brünns auch nach Wien gedrungen, und 
der damalige Director der Kaiſer Ferdinands-Nordbahn, deren Linie 
Wien — Brünn ein Jahr zuvor (7. Juli 1839) eröffnet worden war,!) 
Raphael Foges, ſah mit Kennerblick, daſs die Ochoſer Höhle den 
Perſonenverkehr der neuen Eiſenbahnlinie fördern könnte. Er gab da= 
her dem Ingenieur Mayer den Auftrag, die Höhle zu unterſuchen 
und über die Reſultate ſeiner Unterſuchung der Direction einen Bericht 
zu erſtatten. Am 21. Auguſt 1842 fand die Beſichtigung ſtatt. Aus 
dem Berichte Mayers iſt zu entnehmen, dajs ein vielfach gekrümmter, 
ungefähr 150° langer, 3 bis 4 breiter und 5 bis 6 hoher Gang in die 
große Halle der Tropfſteinhöhle führt, deren Geſammtlänge Mayer 
auf 1000 ſchätzt. Außer dieſer Halle nennt er noch drei andere mit— 
einander in Verbindung ſtehende, deren Höhe er mit 10° angibt, und 
welche er als die mit Tropfſteinen am reichlichſten geſchmückten und 
daher als die ſchönſten ſchildert. 

Wie raſch ſich die Volksſage einer Perſon bemächtigt, erſieht 
man aus F. C. Weidmanns Mittheilungen,’) aus denen die oben 
ſtehende Schilderung genommen iſt. Er bezeichnet den Entdecker bereits 
als ein übelbeleumundetes Individuum, welches, um dem Auge des 
Geſetzes zu entgehen, in der oben genannten Felsſpalte des Hadeker 
Thales ein ſicheres Verſteck ſuchte. Als er ſpäter doch in die Arme 
der heiligen Hermandad fiel, machte er auf ſeine Entdeckung aufmerk— 
ſam, welche dadurch allgemein bekannt wurde. 

Dr. A. Schmidl, der ſchon erwähnte Höhlenforſcher des öſter— 
reichiſchen Karſtes, welcher über Anregung des bekannten mähriſchen 

1) Vgl. Ch. d'Elvert, Geſchichte der Verkehrsanſtalten in Mähren und 


Oſterr.⸗Schleſten (Brünn 1855), S. 145. 
2) Vgl. Anmerkung 5, S. 187. 
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Naturforſchers Dr. F. A. Kolenati im Sommer des Jahres 1857 
die Ochoſer Höhle beſuchte, bezeichnet dieſelbe als die intereſſanteſte 
und ſchönſte aller mähriſchen Höhlen und beklagt es tief, dafs die 
Tropfſteingebilde, welche er zu den ſchönſten rechnet, die er je geſehen, 
nicht beſſer geſchützt ſeien, und dafs der Thürverſchluſs, welcher einſt 
den Zugang zu denſelben unberufenen Eindringlingen verwehrte, ab— 
handen gekommen.!) Die Thür, welche am Eingange der Höhle ange— 
bracht war, mufs alſo mittlerweile weggeriſſen worden ſein.?) 

Mindeſtens durch ein volles Jahrzehnt ſcheint nach den uns vor⸗ 
liegenden Berichten die Höhle nicht unter ſicherem Verſchluſs geweſen 
zu ſein, jo daſs man eine beiläufige Vorſtellung gewinnt, wie viele 
der von Menſchenhand erreichbaren Sintergebilde geraubt worden und 
in die Hände von Liebhabern gewandert ſind. 

Die Höhle wurde leider bis in die Siebzigerjahre nicht rationell 
beleuchtet, zumeiſt mit Brennmaterial, welches viel Rauch und Ruß 
erzeugt, jo daſs die bei der Beleuchtung in jungfräulichem Weiß er— 
ſtrahlenden Tropfſteine viel von ihrer kryſtallenen Reinheit eingebüßt 
haben müſſen. Schon bei der feierlichen Eröffnung der Höhle (1840) 
wurde bengaliſches („griechiſches“) Feuer in Anwendung gebracht; ?) eine 
derartige Beleuchtung erwähnt auch Weidmann (1843).“) Schmidl 
aber eifert (1857) mit vollem Rechte gegen eine Beleuchtung mit Holz⸗ 
und Pechfackeln, welche die Tropfſteine bis zur Unkenntlichkeit ſchwärzen 
und nicht einmal den Zweck einer Beleuchtung erfüllen, da der dichte 
Rauch die Höhlenräume derart erfüllt, dass die zierlichen Gebilde dem 
Auge des Beſuchers nicht ſichtbar werden.?) Bengaliſches Licht und 
Pechfackeln ſcheinen übrigens nur bei beſonderen Anläſſen in Verwen⸗ 
dung gekommen zu ſein; gewöhnlich wurden die großen Hallen mit 
angezündeten Strohbüſcheln erleuchtet, mindeſtens erwähnt Dr. M. Kriz 


) Dr. A. Schmidl, Aus den mähriſchen Höhlen. Abendblatt der „Wiener 
Zeitung“ 1857 (3. October), S. 901 ff. 

2) Ob dieſelbe der bekannten Plünderungswuth und Gewinnſucht der dortigen 
Bewohner oder aber einer Elementargewalt, etwa der verheerenden Macht des 
Waſſers, welche — wie ſpäter erwähnt werden wird — eine derartige Zerſtörung 
leicht herbeiführen kann, zum Opfer fiel, läſst fich deshalb nicht entſcheiden, weil 
nicht bekannt iſt, ob die Thür aus Brettern gefügt oder, wie es heute der Fall 
iſt, eine eiſerne Gitterthür war. Im erſten Falle wäre eine Vernichtung derſelben 
durch Waſſerfluten ſicher vorauszuſetzen. 

3) Vgl. „Moravia“ a. a. O., S. 276. 

4) Vgl. „Moravia“ a. a. O., S. 551. 

5) Vgl. „Moravia“ a. a. O., S. 905. 
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(1867), der bekannte Höhlenforſcher, deſſen Berichten man ſtets unbe— 
dingten Glauben ſchenken darf, daſs bei ſeinem Beſuche die Höhlen— 
räume in dieſer primitiven Weiſe beleuchtet wurden.!) Wenn trotzdem 
noch heute die Großartigkeit und die Pracht der Tropfſteingebilde auf 
jeden Beſucher einen geradezu überwältigenden Eindruck machen, j 
kann man ermeſſen, wie reich und glänzend dieſes Kleinod der mähri— 
ſchen Tropfſteinhöhlen ausgeſtattet ſein muſste, bevor ungezügelte Ge— 
winnſucht der Umwohner und eine unvernünftige Beleuchtungsart der— 
ſelben ihr heutiges Ausſehen verſchafften. 

Von den Berichten über die Ochoſer Höhle aus den Fünfziger 
jahren verdient der Dr. H. Wankels, durch deſſen eifrige Bemühungen 
das mähriſche Höhlengebiet auch in weiteren Kreiſen bekannt wurde, 
in doppelter Richtung eine beſondere Beachtung. Er brachte im Jahre 
1858 in der (Leipziger) „Illuſtrierten Zeitung““ die erſte ausführliche 
Beſchreibung der Höhle und ſchilderte auch die Entdeckung derſelben. 
Den unternehmungsluſtigen Schuſter Vasicek, der zu einem übel 
beleumundeten Individuum herabgeſunken war, hatte mittlerweile die 
Volksſage nach Wankels Darſtellung zu einem Wahnſinnigen ge— 
ſtempelt, der durch die Felsſpalte, die ihm als Unterkunftsſtätte diente, 
in die Hölle zu gelangen hoffte. Wankel war auch der erſte, der über 
die Dimenſionen der einzelnen Höhlenräume genauere Auskünfte gab. 

Die Herrſchaft Kiritein hatte inzwiſchen ihren Beſitzer gewechſelt 
und war Eigenthum der gräflichen Familie Bubna geworden, welche, 
um der vandaliſchen Plünderung Einhalt zu gebieten, den Eingang 
der Höhle mit einer eiſernen Gitterthür, die noch jetzt beſteht, verſehen 
ließ. Leider war der Hang zum Raub und zur Verwüſtung bei der 
umwohnenden Bevölkerung bereits jo entwickelt, daſs ſelbſt dieſe Maß— 
regel nicht mehr ausreichte. Nach kurzer Zeit wurde das Schloss ab— 
geſprengt, und die Höhle war abermals dem Vandalismus preisge— 
geben, bis endlich das Schlojs an der Innenſeite des ſteinernen Thür— 
futters angebracht wurde. 

Über die Dimenſionen der Höhle und ihrer einzelnen Räume 
hatte man lange Zeit keine klare Vorſtellung, da die beiden erſten 
Angaben über ihre Längenausdehnung ſehr weit auseinandergiengen. 
J. Horniſchs) ſchätzt dieſelbe auf 570 m (300°), während der ob: 


) Vgl. „Moravia“ a. a. O., S. 68. 

2) Dr. H. Wankel, Die Höhle von Ochoz (Leipzig 1858), 33. Bd., 
S. 162. 

3) A. a. O. 
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erwähnte Ingenieur Mayer) die Länge derſelben als dreimal jo groß 
(1900 m = 1000% annimmt. Da die erſte der beiden Angaben 
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von den Später durch genaue Meſſungen gefundenen Längendimenſionen 
nur wenig differiert, jo iſt man berechtigt, den Schluſs zu ziehen, 


1) Vgl. Weidmann a. a. O. 
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dass J. Horniſ ch genauer gemeſſen hat als Mayer. Wankel) 
1 Be noch nähere Daten, jo daſs man dieſelben als auf ge⸗ 
naueren Meſſungen beruhend annehmen kann. Nach Wankel beträgt 
die Länge 512m (270°). Aber erſt Dr. M. Kö hat eine allen An- 
forderungen entſprechende markſcheideriſche Aufnahme der Höhle gebracht 
und iſt hierbei wie in allen ſeinen Arbeiten mit ſolcher Genauigkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit vorgegangen, daſs die von uns vorgenommenen Probe— 
meſſungen nur ganz unweſentlich von ſeinen Aufnahmen abweichen. Auf 
Grund dieſer beiden markſcheideriſchen Aufnahmen iſt der nebenſtehende Plan 
der Ochofer Höhle von uns entworfen und gezeichnet worden; es iſt, neben— 
bei bemerkt, der erſte Plan der Höhle, welcher in die Öffentlichkeit gelangt. 

Die Höhle liegt, wie bereits bekannt, im ſüdlichen Gehänge des 
Hadeker Thales, welches derart mit Wald bedeckt iſt, dajs der felſige 
Charakter desſelben ganz verloren geht. Nur im Winter, wenn die 
Bäume und Sträucher ihre laubloſen Aſte und Aſtchen dem grauen 
Himmel entgegenſtrecken, erhält man eine richtige Vorſtellung von der 
eigentlichen Beſchaffenheit der Thalgehänge. Felsſpalten, Felsklüfte und 
Felslöcher in allen Dimenſionen und Formen durchſetzen die meiſt 
ſteilen, nur ſelten in Felswände übergehenden Abhänge, welche häufig 
von größeren und kleineren Felsblöcken bedeckt find. ?) Wegen dieſes 
Charakters führt ein Theil des rechten Gehänges, von der Hadeker 
Mühle bis zum kleinen Ochoſer Thal, im Volksmunde den Namen 
„Heilige Stiege“ (Svaty schody). Aber auch die übrigen volksthüm— 
lichen Bezeichnungen charakteriſieren deutlich die wahre Natur der 
felſigen Gehänge. „Lysä hora“ (im dortigen ſlaviſchen Dialect „Lejsa 
hora“ = kahler Berg) nennt der Volksmund den Theil des nörd— 
lichen (rechten) Gehänges, welcher das Hadeker Thal vom Ochoſer 
Thal bis zur Bielker Mühle einſchließt, und „Diravica“ (mit kleinen 
Löchern verſehen) iſt die vulgäre Bezeichnung für das von zahlreichen 
größeren und kleineren Löchern durchſetzte Thalgehänge am linken Ufer 
des Hadeker Baches. Dazu geſellt ſich noch der volksthümliche Aus— 
druck „Steinſchlucht“ (Kameny Zlibek) für jenen Theil, durch welchen 
der mit zahlloſen größeren und kleineren Felstrümmern bedeckte Fuß⸗ 


1) A. a. O. 

x Dr. M. Kriz, O nökterych jeskynieh na Moravis (Brünn 1878), S. 101 ff. 

3) In demſelben Thalgehänge, in welchem die Ochoſer Höhle liegt, entdeckte 
der Verfaſſer drei neue kleinere Höhlen, von denen er die größte zu Ehren feines 
Freundes Dr. M. Kriz, des hier mehrfach genannten mähriſchen Höhlenforſchers, 
„Krlz⸗Grotte“ benannt hat. 
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weg aus dem Hadeker Thale nach dem ſchon auf dem Plateau ge— 
legenen Dorfe Hoſtienitz (Hosténic) führt. 

Der Eingang in die Höhle liegt am Oſtende einer ungefähr 
30 m langen und 10 m breiten, ſehr dicht bewachſenen Thalbucht, in 
welcher ſelbſt an ſonnenhellen Tagen ein geheimnisvolles Halbdunkel 
und auch im Sommer eine erfriſchende Kühle herrſchen. Beſuchern der 
Höhle iſt es zu rathen, vor dem Betreten derſelben hier ſich ein Biertel- 
ſtündchen abzukühlen, da die Höhle ſehr feucht und empfindlich kalt 
(7e R.) iſt, jo daſs an ſehr heißen Sommertagen zwiſchen der Innen⸗ 
und Außentemperatur eine Differenz von 15 bis 20»ſbeſteht. Der gegen- 
wärtige Zugang zur Höhle iſt, wie bereits bekannt, einige Schritte 
rechts von der Felsſpalte, durch welche der Entdecker in dieſelbe ge— 
langte, entfernt und durch Sprengungen hergeſtellt. 

Die Ochoſer Höhle hat wie alle Höhlen des mähriſchen Karſtes 
eine faſt nordſüdliche Richtung, in welcher der Brünner Devonkalk 
ſtreicht, ſo daſs man dieſelbe als eine ausgewaſchene Längenſpalte 
dieſes Gebirgsgeſteines betrachten muſs. Aus dieſem Grunde erſcheinen 
alle Höhlenräume, welche die Hauptrichtung des devoniſchen Kalkes 
einhalten, am meiſten ausgebildet und präſentieren ſich als große 
Hallen, während jene Strecken, 1) welche die entgegengeſetzte Richtung 
beſitzen, ſehr ſchmale und ſehr niedrige Gänge bilden und ſich — von 
den Nebenſtrecken abgeſehen — nur am Beginne der Höhle befinden. 
Die Hauptſtrecke iſt 498 m lang, wovon gerade ein Drittel (166 m) 
auf die ſchmalen Gänge entfällt. Von dieſen ſind die 2., 11. und 13. 
Strecke, welche eine faſt oſt-weſtliche Richtung haben, die ſchmalſten 
und niedrigſten (1 bis 1˙5 m). 

Einen geradezu impoſanten Eindruck machen die drei Hallen der 
Höhle. Die Vorhalle iſt 56 m lang und 10 bis 11 m hoch, während 
die erſte Haupthalle eine Länge von 73 m, eine Breite von 19 m und 
eine Höhe von 12 m hat. Die zweite Haupthalle gleicht dem Haupt— 
ſchiffe eines gothiſchen Domes mit einer rieſigen Längendimenſion 
(120 m) und einer gewaltigen Breite (16 bis 20 m). Nach rückwärts 
verengt ſich der Höhlenraum und endigt in einen 17m langen, 1˙5 m 
breiten und ebenſo niedrigen Gang. Eine kleine runde Felſenniſche 
bildet den Abſchluſs der Höhle. Eine kopfgroße Offnung lässt erkennen, 
daſs ſich hier die Höhle in einem Schlote nach aufwärts fortſetzt, und 
daſs durch dieſen das Waſſer in die Höhle gelangt. Beweis dafür iſt 

) Der Slave des mähriſchen Karſtes nennt die Strecke oder den Gang 
einer Höhle „Gaſſe“ (ulice). 
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eine kleine, ungefähr 25 em tiefe Waſſeranſammlung in dem mulden— 
förmig ausgewaſchenen Felſenboden der Niſche. 

Ein Verirren in der Höhle iſt ausgeſchloſſen, weil ſie nur drei Neben— 
ſtrecken hat, welche überdies „blind“ endigen. Von dieſen verdienen nur 
die Nebenſtrecken OD und GH eine beſondere Beachtung. Die erſtere, gleich 
beim Eingange, geht in einen meiſt durch Gerölle, Sand und Lehm ver— 
tragenen, ungefähr 5 m tiefen Abgrund aus und beanſprucht deshalb 
Intereſſe, weil ſich hier bei normalem Waſſerſtande das Waſſer des Bäch— 
leins verliert, welches, wie ſpäter gezeigt werden wird, zeitweiſe die Höhle 
durchfließt und daher den Beſuch der Höhle dann unmöglich macht. Das 
Ende der Nebenſtrecke GH ift ebenfalls mit Schlamm vertragen, und fie 
bildet das Rinnſal eines Armes des genannten Bächleins. Das kann man 
daraus erkennen, dass hier ſelbſt in trockenen Sommern, wo die Höhle viele 
Wochen lang waſſerlos iſt, ein 1˙5 m tiefer Waſſertümpel zu finden iſt. 

Die Ochoſer Höhle iſt außerordentlich reich an Tropfiteinbil- 
dungen aller Art und von ſolcher Schönheit, daſs jeder Beſucher die— 
ſelbe hochbefriedigt verläſst. Es iſt hier nicht der Platz, auf eine Be⸗ 
ſchreibung dieſer Geſtaltungen einzugehen, nur jet erwähnt, daj einzelne 
von jo bizarrer Form find, dafs ſich ähnliche kaum in einer anderen 
Tropfſteinhöhle wiederfinden dürften. Abgeſehen von den Sintergebilden, 
welche man als „Cascaden“ oder „Waſſerfälle“ zu bezeichnen pflegt, 
und welche faſt in jeder Tropfſteinhöhle wiederkehren, nehmen der 
„Große Vorhang“, der „Bienenſtock“, die „Kanzel“ und der „Tauf— 
brunnen“ den hervorragendſten Platz ein nicht nur wegen ihrer ſchönen, 
graciöſen Form, ſondern auch wegen der Zartheit und Zierlichkeit ihrer 
Zeichnung, welche der Meißel eines gottbegnadeten Bildhauers nicht 
herrlicher ſchaffen könnte. Es ſind wahre Prachtſtücke der Sinterbildung. 
Auffallend iſt, daſs die große (zweite) Haupthalle verhältnismäßig arm 
an größeren Tropfſteinen iſt, und dajs die zahlreichſten und zugleich 
die ſchönſten ſich in den letzten Strecken befinden. 

Der Proceſs der Sinterbildung in der Ochoſer Höhle geht ver— 
hältnismäßig raſch vor ſich, raſcher als man allgemein glaubt. Einen 
ſehr intereſſanten Beweis führt Dr. M. Kriz an. Der untere Theil 
eines Pfahles des hölzernen Geländers, welches im Jahre 1864 auf 
dem hohen Gange, wo der „Große Vorhang“ zu ſehen iſt, errichtet 
wurde, war im Juli 1882, ſomit nach 18 Jahren bereits mit einer 
3 mm ſtarken Sinterkruſte überzogen.!) Einen noch intereſſanteren 

) Dr. M. Kriz, Die Höhlen in den mähriſchen Devonkalken und ihre Vor⸗ 
zeit. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanſtalt, 41. Bd. (1891), S. 512. 
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Beleg für die Raſchheit der Sinterbildung bringt F. Bauer, der eine 
ſchön geſchriebene Schilderung der Höhle geliefert hat.!) Ein Brünner 
Beſucher derſelben hatte im Jahre 1880 auf das Tropfſteingebilde 
„Bienenſtock“ ſeine Viſitkarte gelegt. Ein Jahr darauf befand ſich die 
Karte noch auf derſelben Stelle, war jedoch bereits mit einer dünnen 
Sinterſchicht überzogen, ſo daſs nur die Ecken der Karte noch frei 
aus dem kalkigen Überzug hervorragten. 

Die Ochoſer Höhle iſt eine der vielen Höhlen, welche zeitweiſe 
vom Waſſer inundiert werden und deshalb das beſondere Intereſſe der 
Höhlenforſcher beanſpruchen; denn ſolche Höhlen eignen ſich am beſten 
zu Studien über die Entſtehung und allmähliche Bildung der Höhlen- 
räume. 

Die genannte Höhle bildet einen Theil des Bettes des Hoſtie⸗ 
nitzer Baches, welcher ſeinen Namen nach dem Dorfe Hoſtienitz führt, 
welches er durchfließt. Für denjenigen, welcher die Höhle beſucht, hat 
es einiges Intereſſe, das Bächlein, welches nur nach der Schnee- 
ſchmelze, nach Wolkenbrüchen und nach ſehr lange anhaltenden Regen- 
güſſen Waſſer führt, kennen zu lernen. Man wandert von der Höhle 
das Hadeker Thal abwärts bis zu der Stelle, wo dasſelbe vom Fuß⸗ 
wege gekreuzt wird, der von Ochos durch das kleine gleichnamige Thal 
und durch die „Steinſchlucht“ (Kameny Zlibek) nach Hoſtienitz führt.?) 
Wenn man dieſelbe durchklettert hat und, oben angelangt, aus dem 
dunklen Waldesſchatten heraustritt, ſieht man von dem genannten 
Dorfe nur das unterſte Haus, das Jägerhaus, links aber er- 
blickt man durch grünen Wieſengrund das Hoſtienitzer Bächlein ge— 
ſchwätzig ſchnell dahineilen, einer kleinen Thalniſche zu, wo es vor 
unſeren Augen am Fuße einer bloßgelegten, auf der Höhe dicht be— 
waldeten Lößwand verſchwindet. Wir ſtehen alſo vor einem Waſſer— 
ſchlund oder einem Propädani. Da das Saugloch zumeiſt mit Schlamm 
vertragen iſt, ſo ſehen wir das Waſſer nicht herabſtürzen, ſondern in 
ſtrudelnder Bewegung in die Tiefe gleiten. Der Waſſerſchlund hat 
371 m Seehöhe und iſt vom Eingange in die Ochoſer Höhle in der 
Luftlinie ungefähr 850 m entfernt, und da dieſer 322 m hoch liegt, 
jo beträgt das Gefälle auf der ganzen Strecke 49 m. Da nun das 
Ende der Höhle, nach dem Gefälle berechnet, 330 m Seehöhe hat, jo 


) F. Bauer, Die Tropfſteinhöhle bei Ochos in Mähren. Brünner „Morgen⸗ 
poſt“ 1881, Nr. 162 ff. 

2) Vgl. des Verfaſſers Aufſatz „Das Hadeker Thal in der 8 
Schweiz“ a. a. O., wo dieſe Partie ausführlich geſchildert iſt. 
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muſs das Waſſer des Hoſtienitzer Baches 41 m tief herabſtürzen — 
in einer Entfernung von ungefähr 350 m — um den zugänglichen 
Theil der Höhle zu erreichen. Das geſchieht, wie aus der Beſchreibung 
der Höhle hervorgeht, an zwei Stellen: in der Nebenſtrecke GH und 
am En de des Hauptganges. In beiden ſteht ſelbſt in trockenen Sommern 
je eine Waſſerlache, welche den hier durchgefloſſenen Hoſtienitzer Bach 
verräth. 

Fließt derſelbe durch die Höhle, ſo iſt dieſelbe nicht zugänglich, 
und der Führer würde die eiſerne Gitterthür, welche den Zugang zur 
Höhle verſchloſſen hält, auch nicht öffnen.!) Daher iſt eine Waſſer— 
kataſtrophe, wie ſich eine ſolche im Frühjahre 1894 im Lurloch bei 
Semriach in Mittelſteiermark ereignete, und wobei ſieben Höhlen— 
beſucher durch neun Tage (28. April bis 7. Mai) der Gefahr eines 
qualvollen Hungertodes ausgeſetzt waren, nicht leicht möglich. Doch 
können natürlich unvorhergeſehene Elementarereigniſſe eintreten, die ein 
furchtbares Unglück, den ſicheren Tod für alle etwaigen Beſucher, 
herbeiführen müſsten, wenn die ſtets gebotene Vorſicht außeracht 
gelaſſen würde. Ein plötzlich niedergehendes Gewitter mit folgendem 
Wolkenbruche z. B. kann verhängnisvoll werden. Es iſt daher an 
Sommertagen, an denen ein Gewitter zu befürchten iſt, nothwendig, 
während des Beſuches der Höhle einen Aviſopoſten vor der Höhle 
zurückzulaſſen, der im Falle der Gefahr die in der Höhle Weilenden 
davon verſtändigt. 

Zum Glücke iſt das Saugloch des Waſſerſchlundes immer mit 
Lehm, Wurzeln und Aſten derart vertragen, daſs es eine nur ſehr 
geringe Menge von Waſſer aufzuſchlucken vermag. Infolge deſſen 
füllt ſich die Thalniſche raſch mit Waſſer. Würde dasſelbe 5 hoch 
ſteigen, ſomit die Meereshöhe von 376 m erreichen, dann flöſſe es 
durch die „Steinſchlucht“, durch welche, bevor ſich der Hoſtienitzer 
Waſſerſchlund gebildet hatte, jedenfalls der Bach ſeinen Lauf in das 
Hadeker Thal genommen hat. Dieſer Fall ſcheint nach den Unter— 
ſuchungen, welche der Verfaſſer in der Steinſchlucht anſtellte, ſchon 
ſeit längerer Zeit nicht eingetreten zu ſein. Das berechtigt aber zu 


) Aus dieſem Grunde pflegt der Gemeindewirt von Ochos, Joſef Wo— 
truba, in den Brünner Zeitungen zu verlautbaren, wann die Höhle zugänglich 
iſt, um etwaigen Beſuchern einen 2½ſtündigen — ganz vergeblichen — Weg zu 
erſparen. Überhaupt empfiehlt es ſich, bevor man den Ausflug zum Beſuche der 
Höhle unternimmt, bei dem genannten Wirte anzufragen, ob die Höhle begangen 
werden könne. 


Oſterr.⸗Ungar. Revue. XX. Bd. (1896.) 14 
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dem Schluſſe, dass das im kleinen Keſſelthale geſtaute Waſſer infolge 
des Druckes das Saugloch oder, um uns des Karſtausdruckes zu 
bedienen, den Ponor gewaltſam öffnete und in die Höhle ſtürzte. Bei 
dieſer Gelegenheit ſcheint noch ein zweiter Ponor in Action getreten 
zu fein, den der mehrfach genannte Dr. M. Kriz im Jahre 1864 
mit großer Lebensgefahr unterſuchte, der von dem gegenwärtig func- 
tionierenden rechts abliegt und von den Hoſtienitzer Bauern mit Kalk— 
blöden verworfen wird. Daſs beide Sauglöcher ſelbſt bei großem 
Waſſerandrange gut functionieren, erſieht man daraus, dafs bei den 
zwei großen Waſſerkataſtrophen im Juni 1879 und im Juni 1883, den 
einzigen ſeit Menſchengedenken, von denen das Hoſtienitzer Plateau 
heimgeſucht wurde, und welche furchtbare Verheerungen anrichteten, 
das Waſſer ſeinen Weg nicht durch die „Steinſchlucht“, ſondern durch 
die Ponore in die Ochoſer Höhle nahm. 

Wie ſich die Waſſerverhältniſſe bei einer Überſchwemmung darin 
geſtalten müſſen, kann man ſich nach der Beſchreibung der Höhlen— 
gänge leicht vorſtellen. In den drei breiten und hohen Hallen ſteht 
den ſtürmiſchen Waſſerfluten kein Hindernis im Wege, aber durch die 
engen, niedrigen und mäanderhaft ſich windenden, nicht weniger als 
164 m langen Strecken vermag die große Waſſermaſſe nicht ebenſo 
raſch abzufließen, verträgt dieſelben, insbeſondere die 5˙5 m lange, 
15 m breite und nur 1 m hohe (13.) Strecke zum Theile mit Gerölle 
und Schutt, jo daſs ſich das Waſſer in den drei Hallen rapid ſtaut 
und dieſelben ſchließlich bis zur Decke füllt. Dajs dies der Fall iſt, 
beweiſen unwiderlegbar die ausgedehnten Schutt- und Lehmhalden, 
welche vom Boden bis zur Höhlendecke emporſtreben. Wehe dann den 
unvorſichtigen Beſuchern, welche zu einer ſolchen Zeit in der Höhle 
weilen! Sie find 164 m vom Eingange entfernt; man kann ihnen 
weder von dieſem her, noch vom Waſſerſchlunde aus zuhilfe kommen; 
ſie ſind nicht dem Tode des Verhungerns, ſondern dem des Ertrinkens 
faſt rettungslos preisgegeben. Nur eine Rettung wäre möglich, dieſe 
müſste aber ebenſo raſch als energiſch durchgeführt werden. Es müsste 
ſofort oberhalb des Hoſtienitzer Waſſerſchlundes ein mindeſtens 5 m 
hoher Damm aufgeführt werden, der das Waſſer zwingt, ſeinen ur— 
ſprünglichen Weg durch die „Steinſchlucht“ zu nehmen. Dieſe Arbeit 
aber dürfte, wenn ſie von Erfolg begleitet ſein ſoll, nicht Tage, 
ſondern nur wenige Stunden Zeit in Anſpruch nehmen, da, wie der 
Abfluſs von Stunde zu Stunde geringer, die Gefahr für die etwa 
in der Höhle Weilenden ebenſo raſch größer wird. 
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Daj3 in ſolchen, gottlob! höchſt jeltenen, ſeit Menſchengedenken 
nur zweimal eingetretenen Fällen die Hallen der Höhle thatſächlich 
mit Waſſer gefüllt ſind, beweiſen auch die Beobachtungen, welche von 
glaubwürdigen Augenzeugen ſowohl im Jahre 1879 als auch im 
Jahre 1883 vor dem Eingange der Höhle angeſtellt worden find. t) 
Die ſtarke eiſerne Gitterthür war ausgebrochen und in der Mitte ge— 
bogen, das aus ſtarken Steinquadern aufgeführte Thürfutter war aus— 
gebrochen. Aus der Höhle ſtürzte das Waſſer mit ſo großer Gewalt 
heraus, daſs es unmöglich war, ſich dem Eingange zu nähern; das 
Ganze machte den Eindruck, als ob an einem rieſig großen, wohl— 
gefüllten Faſſe plötzlich das Spundloch geöffnet worden wäre, aus 
welchem das Waſſer mit vehementer Gewalt herausgeſchleudert würde. 
Daſs die Augenzeugen nur die Wahrheit berichteten, erſieht der Kenner 
überdies aus dem mächtigen Gerölle, welches die Sohle des ſonſt 
trockenen Bachbettes bedeckt. Je größer die Vehemenz des Waſſers, 
deſto größer iſt bekanntlich ſeine Transportationskraft, deſto größere 
Steintrümmer vermag es weiter zu tragen. Bei der Waſſerkataſtrophe 
im Jahre 1879 hatte, wie Dr. M. Kriz berichtet,?) welcher wenige 
Tage nach derſelben das Hadeker Thal in Augenſchein nahm, das aus 
der Höhle ſtürzende Waſſer das Bett bis auf die Kalkblöcke aufge— 
riſſen und verſchwand unter furchtbarem Toſen und Rauſchen in einer 
Entfernung von 8 m vom Höhleneingange in einer ungefähr /½ m 
großen Offnung. 

Selbſt wenn dieſe wahrheitsgetreuen Berichte nicht vorlägen, 
kann man durch eine einfache Rechnung einen ſicheren Schluss auf die 
ungeheuere Spannkraft der Gewäſſer ziehen, welche in den drei Hallen 
aufgeſpeichert find. Dieſelben haben eine Länge von 248 m, eine durch—⸗ 
ſchnittliche Breite von 17 m und eine durchſchnittliche Höhe von LO m; 
dieſen Zahlen aber entſpricht ein Rauminhalt von ungefähr 42.000 m°. 
Rechnet man hierzu noch den conſtanten Druck zweier 40 m hoher 
Waſſerſäulen, ſo erhält man annähernd eine Vorſtellung von der ins 
ungeheuere geſteigerten Waſſerkraft und findet es begreiflich, daſs das 
Waſſer aus der Ochoſer Höhle förmlich herausgepreſst wird. Herrſcht 
ſelbſt bei normalem Waſſerſtande des Hoſtienitzer Baches in der Ochoſer 
Höhle, wie der Verfaſſer bereits viermal zu beobachten Gelegenheit 
hatte, ein unheimliches Toſen und Rauſchen in den Höhlenräumen, 


1) Dr. M. Kris, Der Lauf der unterirdiſchen Gewäſſer in den devoniſchen 
Kalten Mährens. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanſtalt, 33, Bd. (1883), S. 700 ff. 
2) A. a. O. 
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wenn man an der eiſernen Gitterthür ſteht, wie furchtbar muſs das 
Waſſer erſt toſen und rauſchen, wenn es aus der Höhle mit Gewalt 
herausgeſchleudert wird! 

Bei gewöhnlichem Stande gelangt das Waſſer nicht aus der 
Höhle heraus, ſondern verliert ſich am Ende der erſten Nebenſtrecke 
(CD). Außerdem müſſen auch im weiteren Verlaufe der Ochoſer 
Höhle, wie untrügliche Zeichen darthun, einige Sauglöcher vorhanden 
ſein, durch welche das Waſſer in die Tiefe gelangt. Sehr tief kann 
das unterirdiſche Bett des Hoſtienitzer Baches nicht liegen, denn eine 
flüchtige Berechnung lehrt, daſs der Abſtand nur ungefähr 7 m be- 
trägt. Wenn ſomit die unterirdiſchen Waſſerreſervoirs des Hadeker 
Baches, welcher vom Ausfluſs (vychod) ab „Ricka” (kleiner Bach) 
genannt wird, vollſtändig gefüllt find, jo bleibt das Waſſer des Hoſtie— 
nitzer Baches entweder in den Ponoren ſtehen, oder aber es fließt bei 
größerem Waſſerandrange aus der Höhle heraus. Der Hoſtienitzer Bach 
iſt demnach unter allen Umſtänden eine hochwichtige Quelle für die 
Waſſerkammern der Riéka; er iſt es, der ſie ſpeist, und der es bewirkt, 
dass ſelbſt in ſehr trockenen Sommern die Riéka imſtande ift, die 
einige hundert Schritte unterhalb des genannten Ausfluſſes ſtehenden 
drei Mühlen, die obere, untere und Bielker, zu treiben.“) 

Die Entſtehung der Ochoſer Höhle läſst ſich leicht erklären, viel 
leichter als die der anderen Höhlen, da der Entwicklungsproceſs, wenn 
auch in beſcheidenerem Maße als ehemals noch immer fortdauert. Wie 
bereits aus der Beſchreibung der Höhle hervorgegangen iſt, ſtellt dieſelbe 
in dem bei weitem größten Theile ihrer Längenerſtreckung eine Haupt— 
ſpalte im Devonkalke dar, welche wie der letztere in der Hauptrichtung 
von Norden nach Süden ſtreicht. Nicht nur bei der Ochoſer Höhle, 
ſondern auch bei den anderen größeren Höhlen des Brünner Devon— 
kalkes läſst ſich dieſer auffallende Parallelismus conſtatieren. Derartigen 
Cleavagen verdankt die weitaus größte Zahl der mähriſchen Höhlen 
bei Brünn ihre Entſtehung. Die Spalte iſt gleichſam der Embryo der 
Höhle und bietet den Atmoſphärilien, insbeſondere dem meteoriſchen 
Waſſer ein hochwichtiges Angriffsobject. Zunächſt bildeten ſich, dem 
Verlaufe der Spalte folgend, von oben nach unten röhrenförmige 
Offnungen, ſogenannte „Schlote“, und dieſen verdanken die hallenartig 
erweiterten Räume der Höhle zumeiſt ihre Ausbildung, nicht nur ihre 
Verbreiterung, ſondern auch ihre Erhöhung. 

) Vgl. des Verfaſſers Aufſatz „Das Hadeker Thal in der Mähriſchen 
Schweiz“ a. a. O. 5 
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Der Bedeutung der Schlote für die Höhlenbildung iſt bisher 
wenig oder gar keine Beachtung geſchenkt worden; wer aber wie der 
Verfaſſer ſieben Jahre lang die verſchiedenartigſten Höhlenräume unter— 
ſucht hat, wird, ſo oft er eine Halle betritt, zunächſt ſeine Augen zur 
Decke richten und dabei die Wahrnehmung machen, daſs ſich in der— 
ſelben entweder eine mit Kalkblöcken und Lehm vertragene oder eine 
verfinterte Offnung befindet. Häufig ift der Verſinterungsproceſs ſchon 
ſo weit gediehen, dafs die Offnung vollſtändig geſchloſſen erſcheint. 
Hier und da deutet die längs der Sinterdecke befindliche Feuchtigkeit, 
an, dass Sickerwaſſer trotz der Verſinterung noch ſeinen Weg durch 
den Schlot findet. Die Corroſion oder die chemiſche Wirkung des 
Waſſers iſt ſomit der zweite Factor bei der Bildung der Höhlen. 

Die hallenartigen Räume der Ochoſer Höhle waren bereits vor— 
handen, bevor dieſelben einen Eingang oder einen Ausgang hatten. 
In jener Zeit führte der Hoſtienitzer Bach ſein Waſſer durch die Stein— 
ſchlucht dem Hadeker Thale zu, doch entfaltete dasſelbe ſeine zer— 
ſtörende, auslaugende Thätigkeit an der Felspartie, an deren Fuße 
ſich heute der Waſſerſchlund mit dem thätigen Ponor befindet, bis es 
ihm ſucceſſive gelang, eine Spalte ausfindig zu machen, die ſeinen 
wiederholten und energiſchen Angriffen keinen zähen Widerſtand leiſtete. 
Die ſehr enge Spalte erweiterte ſich allmählich, da Corroſion und 
Eroſion (die mechaniſche Wirkung des Waſſers) ſich gegenſeitig unter— 
ſtützten und in die Hand arbeiteten. Hatte aber einmal das fließende 
Waſſer ſeinen Weg in die Höhle gefunden, ſo geſellte ſich zu den beiden 
zerſtörenden Kräften noch eine dritte, die dynamiſche Wirkung, welche 
beſonders das ſtürzende Waſſer ausübt. Dieſem Factor muſs man bei 
der Bildung der Höhlen keine geringe Wichtigkeit beimeſſen. Welcher 
der drei elementaren Kräfte der Löwenantheil an der Arbeit zukommt, 
läſst ſich ſelbſtverſtändlich nicht leicht feſtſtellen. 

Die Höhle hatte nun einen Zufluſs, aber noch keinen Abfluſs. 
Die Hauptſpalte reichte jedenfalls nur bis zum Beginne der Vorhalle; 
der deutlichſte Beweis hierfür ift die im Zickzack verlaufende, enge und 
niedrige Strecke der Höhle vom Eingange bis zur Vorhalle. Es be— 
durfte einer ebenſo lange andauernden als continuierlichen Arbeit des 
Waſſers, bis dieſe 164 m lange Strecke ausgebildet war, wobei alle 
Erſcheinungen der Hydrodynamik und Hydroſtatik, ſich gegenſeitig 
unterſtützend und fördernd, in gemeinſame Action traten und die 
Minierarbeit langſam, ſehr langſam fortſetzten, bis auch dieſer Theil 
der Ochoſer Höhle jo weit zugänglich war, daſs Vasiéek, ihr Ent— 
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decker, auf allen Vieren kriechend, denſelben paſſieren konnte. Was die 
Naturkräfte noch nicht fertiggeſtellt hatten, vollendeten Menſchen— 
kräfte: die Gänge wurden durch Sprengungen theils verbreitert, theils 
erhöht, jo daſs die Beſucher der Höhle das Meiſterſtück der ſchaffen— 
den Natur ohne beſondere Hinderniſſe und Beſchwerniſſe betreten und 
den geheimnisvollen Tempel im finſteren Schoße der Erde bewundern 
können. 

Dass die Natur ſelbſt ihr Kunſtwerk nicht vollendete, ſondern 
gleichſam als Torſo ließ, mag ſich wohl daraus erklären laſſen, dass 
das Waſſer ſeine vielſeitige Thätigkeit nicht nur nach vor- und auf— 
wärts, ſondern auch nach unten entfaltete und ſich durch Spalten ein 
ungefähr 5 bis 7 m tieferes Rinnſal auswuſch, welches durch ſehr 
kleine Schlote mit dem höher gelegenen communicierte. Es entſtanden 
jene kleinen Sauglöcher, durch welche das Waſſer des Hoſtienitzer 
Baches bei normalem Stande abfließt, ſo daſs nur bei hohem Waſſer— 
ſtande, insbeſondere aber bei Waſſerkataſtrophen die engen und nied— 
rigen Gänge ganz mit Waſſer erfüllt erſcheinen. An der Erweiterung 
und Erhöhung dieſer Strecken arbeiten die Naturkräfte daher nur zeit— 
weiſe und nicht mehr mit der vollen Energie wie ehemals, als die 
Sauglöcher noch nicht beſtanden, und dieſem Umſtande iſt es wohl 
zuzuſchreiben, daſßs der Zugang zu den Hallen in ſeinen Dimenſionen 
ſo beſchränkt blieb. 

Nach dem Geſagten bietet die Höhle jedem, welcher ſie beſucht, 
irgendeinen Reiz. Der Laie bewundert die ſeltene Pracht und Mannig— 
faltigkeit der Tropfſteine, der Höhlenforſcher aber die intereſſante Ent— 
ſtehung der Höhlenräume; alle ſcheiden von dem unterirdiſchen Feen— 
palaſte mit dem Gefühle eines vollen Genuſſes und erinnern ſich des 
lateiniſchen Spruches: 

„Gutta cavat lapidem non vi, sed saepe cadendo.” 
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Die Kirche in Nieder- Ols. 
Mit einer Illuſtration. 


Dergab vom romantiſch gelegenen Arnauer Patronatsſitze Neu⸗ 
8 ichlojs führt die „ſchleſiſche Straße“ in das langerſtreckte 

Olſer Thal, ausgeſtattet mit fruchtreichen Feldern, üppigen 
Wieſen und obſtbaumumpflanzten Wohnſtätten. Bald zeigt ſich auch 
am linksſeitigen Höhenzuge das Nieder-Ols kennzeichnende, originell 
geformte Kirchlein, dem es ſchon von weitem anzuſehen iſt, daſs es der 
Übergangszeit aus der Gothik in die friſch-fröhliche deutſche Renaiſſance 
angehört. 

Wie ſich Verfaſſer nach kurzem überzeugen konnte, beſteht dieſe 
liebenswürdige Charakteriſtik leider nur noch äußerlich. Im Innern iſt der 
urſprüngliche künſtleriſche Anhauch längſt ſchon durch die unausrottbare 
Sippe der Reſtaurierungsbarbaren verwiſcht worden. Dank dem Schutz⸗ 
geiſte, der ſie bisher abhielt, frevelnder Hand das Außere zu verderben! 

Dieſes aus hellem Sandſtein dauerhaft gefügte Außere 1 0 
nämlich gleich einer Angliederung von koſtbaren Perlen innerhalb 
feines florentiniſchen Hohlgeſimſes mit Stichkappen eine nach drei 
Seiten umlaufende Sgraffito-Malerei höchſten Wertes. 

Dreizehn ſpitzbogig abgeſchloſſene Kappen der Nord- und Oſtſeite 
des ſtark vortretenden Dachgeſimſes enthalten auf dunklem Grunde die 
hell ſich abhebenden Bruſtbilder von Chriſtus und den Apoſteln; ſechs 
andere auf der Südſeite füllen Spruchtafeln. Die Hohlgeſimſung und 
den Fries zieren ganz originelle Ornamente; in die der Geſimſung 
ſind phantaſtiſche Geſtaltungen von Menſchen und Thieren verflochten. 

Unverkennbar zeigt ſich in dieſer merkwürdigen und auch merk— 
würdig gut erhaltenen, mit der Jahrzahl 1589 bezeichneten Sgraffito— 
Malerei ein Zuſammenfluſs italieniſcher und deutſcher Elemente und 
ve in überaus glücklicher Vereinigung. Den friſch ſprudelnden sg in 

en Nebengebilden widerſpiegeln zugleich die Sprüche auf den ums 
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rankten Tafeln der Südſeite: a) „ES HILFET KEIN REICH- 
TVMB GELT NOCH GVT; KEIN GVNST NOCH KVNST KEIN 
STOLTZER MVTH.“ — b) „FVERN TODT KEIN KRAVT 
GEWACHSEN IST; WAS LEBET AVF ERDN ALLES STERB- 
LICH IST.” — c) „HEVT SIND WIR FRISCH GESVNDT VND 
STARCK; MORGEN ALL TODT VND LIGN IM SARCOK.” — 
d) „HEVT SIND WIR WIE EIN ROSLEIN ROTH; BALDT 
KRANK VND WVRGET VNS DER TODT — IST ALLENT- 


HALBEN ANGST MVEH VND NOTH.” — e) „VIVE VT 
VIVAS." — f) „HOER WILTV LEBEN EWIGLICH — BEI ZEIT 


LERN STERBEN DAS RATH ICH!“ 

Über den Bau ſelbſt fehlen verläſsliche Auskünfte. Zwar finden 
ſich Jahreszahlen vor: an der Steinumfaſſung der Seitenthüre „1559“; 
am Eiſengitter des Sacriſteifenſters „1589“; über der Kanzel „1590“, 
was einer Bauzeit von dreißig Jahren entſpricht. Dabei kommt noch 
immer nicht der Thurm in Mitrechnung, welcher die Zahl 1608 trägt. 

Wird nun dieſen Jahreszahlen gegenüber Rückſicht genommen 
auf die Zeitfolge der Herrſchaftsbeſitzer, dann iſt zu finden, daſs Ols 
aus dem Beſitze des Johann v. Wartenberg 1521 in den ſeines 
Eidams Zdenko v. Waldſtein d. J. übergegangen, ſeit 1542 von 
Niet Nachkomme Georg v. Waldſtein verwaltet, nach ſeinem 
Ableben in die Verwaltung des Sohnes Karl, von 1594 an aber 
Beſitz geworden iſt von dem zur Großjährigkeit gelangten Heinrich 
v. Waldſtein, dem Erſtgeborenen Georgs v. Waldſtein aus 
dritter Ehe mit Magdalena v. Lobkowitz. 

Dieſe genealogiſchen Daten laſſen annähernd den geſchichtlichen 
Verlauf beſtimmen, nach welchem der jetzt beſtehende Kirchenbau — 
an Stelle eines hölzernen aus dem 14. Jahrhundert — in der 
Zwiſchenzeit der Verwaltung durch Georg und Karl v. Waldſtein 
entſtanden, unter Heinrich v. Waldſtein ſchließlich der Thurm hinzu— 
gekommen iſt. 

Weniger erklärlich iſt der Mitantheil der Familie Hans 
Kappel am Bau der Kirche, deren Monogramm mit der Jahrzahl 
1589 das Eiſengitter des Sacriſteifenſters und auch eine Kirchen- 
fenſterſcheibe tragen. Werden hierzu noch die an der Friedhofmauer vor— 
findlichen zwei Grabſteine in Betracht gezogen, der eine mit der Um— 
ſchrift: „Im Jahr 1597 den 20. Januaris ist in Gott selig entschlaffen 
der ehrenveste Hans Kappel d. Jüngere, dessen Leichnam allhier 
begraben . . . der andere auf die 1590 verſtorbene Gemahlin lautend, 
ſo bleibt zu folgern, dafs der am Grabſtein genannte und durch die 
erwähnten Monogramme in Erinnerung gehaltene Kappel mindeſtens 
als „Amſchtmann“ (Amtsmann)!) auf Ols waltete, demnach vollen 
Antheil nahm an dem von den Grundherren unternommenen Bau. 

Das Innere der einſchiffigen Kirche beſtätigt die ſchon bei Be⸗ 
trachtung des Außern gefajste Meinung, dass der Chor, der ältere, vor— 


Oder als zeitweiliger Lehens inhaber. 
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dem für ſich beſtandene Bautheil (Kapelle), erſt im Zeitlaufe durch das 
breiter angelegte Schiff vergrößert wurde; gleich wahrnehmbar wird, dass 
der der weſtlichen Schmalſeite vorgeſtellte dreigeſchoſſige Thurm ein 
noch ſpäterer Zubau iſt. 

Im Gegenſatze zu den Außenſeiten iſt dem Innern durch „Reno— 
vierung“ und zopfige Bemalung die frühere tektoniſche Beſchaffeuheit 
bis zur Unkenntlichkeit entzogen. Die Wände des Chores wie die Decke 
des Schiffes ſind mit Wappen roheſter Form bemalt — ſie dürften 
wohl auf der Grundlage älterer ausgeführt worden ſein, doch ebenſo 
grob in der Malweiſe wie fehlerhaft in der Titelſchreibung. Bedeutung 
liegt nur inſoweit in dieſer Wappenſchilderei, als damit die Herr— 
ſchaftsfolge ſichergeſtellt wird. 

Im Chor finden wir die Wappen von Georg v. Waldſtein 
und ſeiner dritten Gemahlin Magdalena, geb. Lobkowitz; von 


Heinrich v. Waldſtein und der Gemahlin Magdalena, geb. 


Dohna; über dem Oratorium jene von „Graf Sof. v. Bolya, Grund— 
obrigkeit der Herrſchaft Arnau, Neuſchloß und Tſcherma 1782“ nebſt 
denen von „Franz von Deym, Freiherr von Strituz, k. k. Major und 
Patronatsobrigkeit der Herrſchaft Arnau und des Gutes Tſcherma 1841“ 
und der Gemahlin „Ludmilla von Deym, geb. Gräfin Waldſtein— 


Wartenberg, 1841*.!) Die Wappen an der Decke des Schiffes reichen 


an die erſteren im Chore mit denen des „Herrn von Waldſtein (Karl), 
Herr auf Neuſchloß und Ols“; der „Magdalena Kolowrat, geb. Berka 
von Dauba und Leipa, Frau auf Lobkowitz“; des „Joachim Libſteinsky, 
Herr von Kolowrat und der Herrſchaft Waldſtein (?) 1632“. Zu beachten 
ſind ferner die drei halbverblichenen Wappen an der nördlichen Außen⸗ 
ſeite; ſie vermehren die Zeugenſchaft für den weſentlichen Antheil des 
Heinrich v. Waldſtein an der Kirchenvollendung; nebſt dem ſeinen 
ſteht hier auch das Dohna-Wappen ſeiner Gemahlin; das dritte iſt das 
Silberſtein'ſche. 

Im Zuſammenhange mit den erſten beiden Wappen ſteht der an 
derſelben Seite erſichtliche weiße Grabſtein. Heinrich erbte den ſoge— 
nannten Borowitzer Theil mit Ols und Kottwitz und errichtete ſeinen 
Sitz auf Neuſchloſs, das auch Witwenſitz ſeiner Gemahlin blieb. 
Heinrich v. Waldſtein, geſtorben 1600, wie deſſen Tochter Katharina, 
gejtorben 1614, wurden in der Familiengruft zu Arnau beigeſetzt, die 
Gemahlin aber wählte ſich ihre Grabſtätte in Ols. Der erwähnte 
Grabſtein mit der zarten weiblichen Reliefgeſtalt iſt die Beſtätigung. 
Die daran zu leſende Grabſchrift lautet: „Leta Pan& 1618, 10. Decemb. 
Urozena Pany Magdalena Waldsteinska dokonala . .. a tuto 
pochowana jest, nyni radostneho wzkriseni zmrtwych odekawa- 
Jide” ; rechts, in der unteren Ecke der Platte iſt das Dohna-Wappen aı- 
gebracht. Das Silberſtein'ſche Wappen ſteht in Bezug zu Magdalena, 
der Tochter Georgs v. Waldſtein aus erſter Ehe — mit Katharina 


) Mit dieſer Jahreszahl iſt auch die Zeit der letzten, verderblichen Reno— 
vierung angegeben. 
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v. Chlum und Koſſumberk — vermählt mit Karl Silber v. 
Silberſtein. ; 

Baugeſchichtliche Ergänzungen geben noch die Glocken. Die älteſte 
datiert aus 1612 und wurde gewidmet von Johann Chriſtoph v. 
Waldſtein. Die große, auf den Kirchentitel St. Jakob geweihte mit 
der Jahrzahl 1760 iſt übergoſſen aus einer alten durch Joh. Georg 
Kühner in Prag; ſie trägt das Schaffgotſch-Althan'ſche Wappen. 
Die dritte, „Marienglocke“ aus 1776, iſt von Johann G. Schenk 
in Prag gegoſſen. 

5 


Später wiederholtes Beſichtigen und näheres Unterſuchen 
der Sgraffiten dieſer Kirche ließen uns leider wahrnehmen, dajs die 
vorher gering geachteten verticalen Riſſe im Mauerwerke der Nordſeite 
ſich bedeutend erweitert hatten, ſomit die Gefahr des Abſturzes der 
überhangenden Stichkappen und ihrer koſtbaren Sgraffito-Zierung an- 
zeigten. Dies wurde auch der Anlaſs zum Anrufen der k. k. Central⸗ 
Commiſſion für Kunſt- und hiſtoriſche Denkmale wie auch des Patro- 
natsherrn behufs noch rechtzeitiger Hilfeleiſtung. 

Zunächſt galt es, den geeigneten Fachmann aufzufinden, dem guten 
Vertrauens die vorliegende, keineswegs leichte Aufgabe zu übertragen 
wäre. Glücklicherweiſe bedurfte es nicht langen Suchens, hatten wir doch 
während unſerer Durchforſchung des Trautenauer und Hohenelber 
Bezirkes im Trautenauer Stadtbaumeiſter und Reichstagsabgeordneten 
Adolf Bohaty ſchon mehrmals einen ebenſo kundigen als kunſt— 
gebildeten Begleiter. Er durfte unbedenklich für die in Frage ſtehende 
Aufgabe der Central-Commiſſion empfohlen werden. Und von 
dieſer alsbald beauftragt, unternahm der Genannte auch die Unter— 
ſuchung der Mauerſchäden, um daraufhin den Voranſchlag über die 
erforderliche Koſtenſumme für die Wiederherſtellung vorlegen zu können. 

Bei der Bedeutung des Gegenſtandes erſcheint die eingehende 
Mittheilung über den Verlauf dieſer im Intereſſe eines der wertvollſten 
Kunſtdenkmale im Nordoſten von Böhmen unternommenen Action 
nothwendig, und ein hierauf bezügliches, von Bohaty an uns gerichtetes 
Schreiben entſpricht wohl einer ſolchen Mittheilung. 

„Im November des Jahres 1893 ſtellte die k. k. Central-Commiſſion 
an mich das Anſuchen, den baulichen Zuſtand der Kirche zu Nieder-Ols 
unter beſonderer Berückſichtigung der Sgraffito-Decoration zu unterſuchen 
und die zur Behebung der entſtandenen Schäden nöthigen Maßregeln vor— 
zuſchlagen. — Am 17. November ſelben Jahres erſtattete ich einen ge— 
nauen Bericht über den vorgefundenen Zuſtand, belegt mit einer Auf— 
nahme der Kirche, einem Reconſtructionsvorſchlage und dem Koſtenüber— 
ſchlage für die nothwendigen Erhaltungsarbeiten — im Betrage von 
2500 fl. — Die k. k. Central⸗Commiſſion wandte ſich mit Benützung 
des von mir gelieferten Subſtrates an den zuſtändigen Erhalter der 
Kirche, den Patronatsherrn Excell. Grafen Franz v. Deym, welcher 
ſich wieder an mich wandte, damit ich aus dem veranſchlagten Koſten— 
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betrage jene Beträge ausſcheide, die nicht unmittelbar für die Erhal— 
tung auszulegen wären; da das Patronat, durch die Reſtaurierung der 
Kirche in Arnau bedeutend belaſtet, im Jahre 1894 außerſtande ſei, 
der Geſammtanforderung zu entſprechen. Infolge deſſen wandte ſich 
die k. k. Central⸗Commiſſion an das k. k. Miniſterium für Cultus und 
Unterricht, auf daſs für die bauliche Reſtaurierung der Kirche und Er— 
haltung ihrer gefährdeten Sgraffiten ſofort ein Beitrag flüſſig gemacht 
werde. Laut der an mich gelangten Zuſchrift war der Erfolg die 
Summe von 500 fl., der des Appells an den Landesausſchuſs für 
Böhmen ebenfalls 500 fl. Der Patron verwilligte den gleichen Betrag, 
die Eingepfarrten zeichneten 431 fl., jo dafs 1931 fl. gedeckt erſchienen. 
Der Reſt des Erforderniſſes ſollte durch Sammlung aufgebracht werden. 

Nach der von der k. k. Bezirkshauptmannſchaft Hohenelbe hierzu 
erlangten Bewilligung (vom 17. April 1895) wurde am 22. mit der 
Reſtaurierung begonnen; fie währte 15 Wochen und beſtand in Fol- 
gendem: 

Im Dachſtuhle der Kirche wurde das fehlende Gehölze ergänzt, 
die angefaulten Beſtandtheile neu eingezogen; die fehlenden Conſtruc⸗ 
tionen für Entlaſtung der 1˙70 m 8auskragenden Lünetten wurden her— 
geſtellt, das Dach erhielt einen doppelten Beleg von Schindeln, an den 
Säumen eine Faſſung von Blech. Die abſturzdrohenden Lünetten— 
gewölbe wurden geſtützt und durch ein Schrauben- und Ankerſyſtem 
befeſtigt. Die Sgraffito-Decoration wurde, ſoweit ſelbe fehlte, an den 
Druckſtellen im Umfange des Fehlfleckes ergänzt, dann mit angeſäuertem 
Waſſer abgewaſchen und abgeſpritzt. An der Thür und dem Thurme 
wurde der Verputz renoviert, den glatten Mauerflächen ein Färbel⸗ 
anſtrich gegeben. Der Kirchenbergrand wurde canaliſiert, die Kirche 
umpflaſtert, die Zugänge zur Kirche geändert u. a. m. Schließlich kam 
an der weſtlichen Thurmſeite ein ganz neues Portal mit tektoniſcher 
Zierung — anſtatt der alten kleinen Eingangsthür — zur Herſtellung. 
Durch dieſe mannigfachen Erweiterungen des Programmes erhöhte ſich 
denn auch die Koſtenſumme auf 4000 fl. 

Ihren Abſchluſs fand dieſe denkwürdige Reſtaurierung am 
9. Auguſt 1895.“ 

Allen Freunden und Schätzern hiſtoriſcher Kunſtdenkmale ſei 
hiermit zugleich der Beſuch der Kirche zu Nieder-Ols mit ihrer wieder⸗ 
geretteten ebenſo originellen als kunſtwertvollen Sgraffito-Zierung 
angelegentlich empfohlen. 


Reichenberg. Prof. Rudolf Müller. 
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Dichtungen von Riccardo Vitteri.) 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von A. Stangl. 


Sanet Juſt (San Giuſt o).“ 
Reichenberg. 
anct Juſtus, Dich, der Heimat mächt'gen Hort, 
8 Dich ehren wir in Liedern und Gebeten, 
Ob Jugendluſt noch füllt die heit'ren Sinne, 
Ob Jünglingsfeuer ſtrömt durch Mark und Adern, 
Ob Seel' und Leib im Alter halb vertrocknet 
Und grau das Haupt ſich müde neigt zur Erde, 
Ob ſtolz die Bruſt ſich hebt im Hochgefühle, 
Die Stirn ſich furcht in Trauer der Enttäuſchung, 
Ob Ruhm, ob Hoffnung, ob der Liebe Wonne 
Das Herz erhebt, Dich rufen wir! Dich preiſe 
Mein frommes Lied! 
Wer iſt der hehre Jüngling, 

Das Haupt verklärt mit einem Heil'genſchein? 
Er ſchwimmt im Meer, ihn trägt kein Kahn, ſein Antlitz 
Umſpielt des Mondes ſilberweißer Glanz. 
Es iſt Sanct Juſt, Blutzeuge ſeines Glaubens. 
Ein Engel führt ins Paradies den Helden; 
Der Jüngling legt Trieſt dem Herrn zu Füßen. 
So ſeh' ich ihn, wenn meine Blicke ſchweifen 


) „Nel Golfo di Trieste.“ Versi di Riecardo Pitteri. G. Caprin, Trieste 1894. 


) Der Schutzheilige Trieſts, welchem die Kathedralkirche dieſer Stadt, der 


bekannte Duomo San Giuſto geweiht iſt. 
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Zurück zur Zeit des kindlich frommen Glaubens, 
Wo Mutterlieb' mich Worte hat gelehrt, 
Die ich noch murmle, wenn ich beten will. 
Ich ſeh' Sanct Juſtus mit des Kindes Augen: 
Die Welle trägt des Heil'gen Leib, ſein Antlitz 
Umfließt des Mondes Silberglanz. 
Gewaltig 

Am Hügel thront die finſt're Kathedrale 
Mit mächt'gem Thurm. Drei Biſchofsbüſten zieren 
Den ernſten Bau. Manch Römerſtein mit Inſchrift, 
Manch alte Säule ſpricht von längſt vergang'nen 
Jahrhunderten. 

Zu dieſer Stelle kam, 
Der Königin der Götter Lob zu ſingen, 
Tertulliana mit den Feſtjungfrauen, 
Mit Kranz und Band der Venus Bild zu ſchmücken. 
Palpellius weiht' Altäre dem Auguſtus. 
Hier ſtrahlte dann im Morgenroth der Zeiten 
Das erſte Kreuz, des ew'gen Friedens Sinnbild. 
Der erſte Hymnus ſtieg von hier gen Himmel. 
Hier ſuchte Schutz das Volk vor Heidenſchwertern, 
Sang Litanei'n, fand Kraft in Juſtus' Namen 
Und wehrt' ſich tapfer. — Wohlverwahrt hier ruh'n 
Des heil'gen Sergius altverehrte Fahne 
Und Hellebarte im Reliquienſchreine. 
Hier ſchlägt das Herz, der Lebensquell der Stadt. 
Die Völker kämpften, wichen oder ſiegten, 
Die Götter auch, ſie ſtürzten und erſtanden, 
Der Ort blieb heilig trotz der Zeiten Wandel. 
Bald war berühmt die Stadt durch Krieg, durch Künſte, 
Durch Handel reich, dann heimgeſucht vom Unglück, 
Von Hungersnoth. 

Allein Sanet Juſtus ſpricht 
Herab vom ernſten, altersgrauen Dom 
Geheimnisvoll, ein mächt'ger Felſenrieſe, 
Uns freundlich zu, der hehre Glaubensheld: 
„O, liebt Euch, Bürger, liebt mit heil'ger Liebe! 
Ein ſtarkes Band umſchlinge feſt die Herzen, 
Stark wie der Glaube meiner zarten Jugend, 
Feſt wie mein Haus, ein Fels auf Fels gegründet!“ 

* 
Tagesanbruch. 


Es reißen die Schleier, und deutlicher heben 
Die Wolken ſich ab vom Bergesſaum; 

Ein Flüſtern, ein leiſer Schritt zum Leben 
Weckt Blätter und Vögel aus ſüßem Traum. 
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Die Nebel weichen über dem Meere, 

Die ſchweren Dünſte ſind verraucht, 

Es funkelt und glitzert im Graſe, als wäre 
In Perlen jegliches Hälmlein getaucht. 


Die Wellen, ſie plätſchern und murmeln am Strande, 
Der erſte Reiher ſich flüchtig zeigt, 

Der Fiſcher draußen gewahrt am Lande 

Sein Häuschen, dem weißlicher Rauch entſteigt. 


Da bringen die Lüfte aus weiter Ferne 

Die Klänge des Ave herübergeweht: 

Er ziehet den Hut und ſteuert gerne 

Zum Ufer, wo harrend das Weib ſchon ſteht. 


Und über den iſtriſchen Bergen ſprühen 

Hervor die Strahlen in goldener Pracht; 

Ein Blitzen und Flammen, ein blendendes Glühen — 
Im Morgenglanz iſt die Erde erwacht. 


* 
Mittag. 


Wie funkeln und glänzen die Flächen, 
Wie ſpielt auf der ſchaukelnden Welle 
Die unerſchöpfliche Helle 

Des ewigen göttlichen Lichts! 


Da fühl’ ich, ich wandle im Dunkeln, 
Und Demuth beuget mich nieder, 
Verſtummt ſind die fröhlichen Lieder, 
Erlahmt die bildende Kraft. 


Nicht reizt mehr das Hüpfen und Funkeln, 
Das heimliche Rauſchen der Wogen; 

Die Luſt am Reim iſt verflogen, 

Die Worte aus Klängen ſich ſchafft. 


Wie die Waſſer der Brandungen brechen, 
So ſtürmen die Reime und fallen; 

Ein Gedanke ſchwebt über allen: 

Nur Gott iſt, der Menſch iſt nichts! 


* 


Nacht. 


Wenn Schuld Euch drückt, wenn unter Schickſals Streichen 
In Schmerz, in Reue Euer Herz verzagt, 

Wenn Furcht und Sorge Eure Wangen bleichen, 
Erröthend Euer Antlitz Euch verklagt: 
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Dann flieht ans Meer hinaus, wenn groß, erhaben 
Die tiefe Nacht auf Land und Waſſern ruht, 

Der heilige Frieden wird die Seele laben 

Und wird erquicken den geſunk'nen Muth! 


Erbärmlich, klein wird alles Leid erſcheinen, 
Gemeſſen an der feierlichen Nacht, 
Fruchtlos das Streben, eitel Euer Weinen, 
Zwecklos die Hitze, die zu Streit entfacht. 


Des Weltalls Ruhe wird den Sturm beſchwören, 
Der Seele Spiegel klärt ſich hell und rein, 

Und wieder mag das Herz von Hoffnung hören, 
Und Kindesglaub' und Liebe kehren ein. 


* 


Signorina Gioventü. 
Aus dem Czechiſchen des Suntopluk Cech überſetzt von Edmund Grün. 
Karolinenthal-Prag. 


Jerein!“ brummte der Chef, ohne auch nur einen Blick von dem 

Zickzack der farbigen Linien zu wenden, in denen er irgendeine 

* intereſſante Beſitzſtörungsklage ſtudierte. 

In das Zimmer ſchlüpfte ein junger Menſch, deſſen ziemlich vegel- 
mäßiges Antlitz erſchreckend mager und blass war, deſſen tiefliegende 
Augen in krankhaftem Glanze leuchteten, und der mit ſeiner abgezehrten 
Hand krampfhaft den ſpärlichen Bart am Kinne zupfte, als wollte er 
ſich mit Gewalt überzeugen, er ſei ein Mann! 

Der Chef fieng mit der Bleiſtiftſpitze einen gewiſſen, wichtigen 
Punkt ſeines Entwurfes auf und richtete über die mächtige Brille hinweg 
einen forſchenden Blick auf den Eingetretenen. Als er den ausgemergelten 
Menſchen erblickte, ſchob er die Brille auf die Stirn, erhob würdevoll 
den Kopf, ordnete eine verdächtige blonde Locke auf der Schläfe und 
ſagte ernſt mit ſtrafendem Blicke: 

„Gewißs einen Vorſchuſs! Heute haben wir, glaub' ich, den zehnten 
— freilich — morgen iſt ja die Appellationsbeſchwerde der Eheleute 
Scharoch — im Kalender zweimal roth unterſtreichen, früh morgens 
das Executionsverfahren gegen Johann Lajchtovsty, in puncto bezeichnet, 
alles verzeichnen, verſiegeln: Betten, Bilder, Matratzen, Bücher — genau 
ordnen — das Unterſte zuoberſt kehren — ſich nicht hinter den Ge— 
richtsdiener ſtecken. — Einen Vorſchuſs! Quo, quo ruis? Vor kurzem 
nahmen wir zehn, dann fünfundzwanzig heraus — Strich darunter — 
bleibt Reſt für dieſen Monat: fünfzehn! Nette Bilanz!“ Der Chef 
ſchrieb dieſe beredten Ziffern mit dem Bleiſtifte in die Luft und bezeichnete 
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dieſe traurige Bilanz mit jo ausdrucksvoller Bewegung, daſs der ver— 
nichtete Diurniſt unwillkürlich vor ihr zurückwich. 

Der Chef ſprach weiter: „Fünfundzwanzig Gulden ſind für einen 

jungen ledigen Menſchen eine hübſche Summe. Freilich iſt es nothwendig, 
die Ausgaben den Einnahmen anzubequemen. Sutor ne ultra crepidam! 
Aber Gott weiß, auf welchen Wegen das Herrchen ſein Einkommen ver— 
trödelt! Wir waren auch jung, wir liebten auch den Tanz. Aber gerechnet 
haben wir und hielten die Zukunft im Auge. Deshalb ſind wir etwas 
geworden. Und Sie? Wenn ich nicht irre, ſind Sie etwa achtundzwanzig 
Jahre alt. Was haben Sie vollführt im Laufe dieſer Zeit? Welcher 
Zukunft ſchreiten Sie entgegen? Die Studien haben Sie nicht beendet 
— Sie könnten ſchon Doctor ſein — ja wirklich, Doctor! Und was 
ſind Sie? Das lateiniſche D können Sie nicht einmal richtig ſchreiben. 
Wie oft ſagte ich Ihnen doch, dafs ſich Ihre nichtsnutzigen krauſen 
Schnecken und Schleifchen durchaus nicht zum Ernſte der Streitſchriften 
eignen! Aber das iſt ja, als würfe man Erbſen an die Wand! Geſtern 
fand ich in der Appellationsſchrift Rohatſch contra Lopata wieder ſolch 
ein verzwicktes D. Ich entſetzte mich, hören Sie wohl, ich entſetzte mich 
— ſolch ein D vor den höheren Richterſtuhl! Kehret um, Menſch, 
ſolang noch Zeit! Beherzigen Sie meinen aufrichtigen Rath!“ 
8 Nach dieſen Leviten neigte der Chef ſein Haupt wieder über das 
farbige Zickzack und begann mit dem Stifte jenen wichtigen Punkt zu 
ſuchen, zu welchem er bereits in ſeinem vorbereitenden Situationsſtudium 
für den nächſten verwickelten Proceſs in possessorio summarissimo gelangt 
war. Er wollte offenbar ſeinem Schreiber Zeit gönnen, über die ganze 
Schändlichkeit ſeines krauſen „D“ reuevoll nachzudenken. 

Der bedauerns werte Schreiber ſtand demüthig einen Augenblick und 
mit angehaltenem Athem vor dem Chef; endlich fand er in ſeinem bisschen 
Barte ſo viel Mannhaftigkeit, dajs er herausſtotterte: 

„Herr Doctor, ich bin ein wenig leidend — es iſt mir ſo eigen 
zumuthe, bald heiß, bald kalt, es bilden ſich Räder vor meinen Augen 
— ich bitte um die Erlaubnis, nach Hauſe gehen zu dürfen!“ 

Der Doctor ſchaute dem Schreiber ſcharf ins Geſicht und rief: 

„Wir wiſſen ſchon, was dem Herrn vor den Augen flimmert. Wir 
kennen dieſes Faſchingsflimmern, he he! Nur mäßig, ſag' ich, mäßig! Das 
üppige Leben taugt nicht für Sie, taugt nicht, der Himmel weiß es. 
Sie haben eine ſehr ungeſunde Geſichtsfarbe. Na, gehen Sie nur mit 
Gott, etwas Brauchbares würden Sie ja ohnehin nicht ſchreiben können! 
Vor dem Weggehen noch die Beſchwerde zweimal im Kalender roth 
unterſtreichen, die Lampe auslöſchen, morgen früh, aufſtehen, den Laſchtovske 
ſogleich vornehmen, alles dort durchſuchen ... 

Der Diurniſt befand ſich auf der Straße, er wuſste ſelbſt nicht 
wie. Es war ihm in der That ganz ſeltſam zumuthe. In ſeinem Kopfe 
brauste es, Kälte und Hitze wechſelten in ſeinem Körper. Zähneklappernd 
und am ganzen Leibe zitternd, taumelte er die Straßen entlang. Faſchings⸗ 
lärm herrſchte überall; ſchneebedeckte Equipagen rollten über das Pflaſter, 
und in ihren Fenſtern tauchte blitzähnlich das zarte Profil eines über ein 
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Ballbouquet ſich neigenden Mädchenköpfchens auf; zeitweilig hielt eine 
dieſer Equipagen vor einem hohen Portale, über welchem ſich eine Reihe 
hell erleuchteter Fenſter hinzog. Ein zottiger Portier mit beſchlagenem 
Stabe öffnete den Schlag, und aufs Trittbrett glitt ein zierliches Füßchen 
in Atlasſtiefelchen, duftige weiße Wolken wurden in der Wagentiefe 
ſichtbar, über ihnen erſchienen zarte Händchen mit bunten Fächern, nackte 
runde Schultern, reiche Locken, glänzende Augen und anmuthige Geſichter, 
ſtrahlend vor ahnungsvoller Freude; auf dem Trottoir ſchmiegten ſich 
verliebte Pärchen in ſüßem Geflüſter eng aneinander; ältere, pelzumhüllte 
Herren eilten in ihre Clubs, verſchiedene Stutzer klapperten mit den 
Zähnen und pfiffen dabei ein Opernmotiv vor ſich hin; rauſchende Ball— 
muſik ertönte von nah und fern. 

Der kranke Schreiber wankte wie ohne Bewuſstſein durch dieſes 
fröhliche Gewirre; in ſeinem Kopfe war es öde, ſeine Glieder durch— 
drang der Froſt. Ihn däuchte, als ob alles ringsum her in wildem 
en ſich drehe, daſs die Formen der einzelnen Gegenſtände ineinander 

oſſen. 

Plötzlich blieb er ſtehen. 

Vor ihm hieng ein rieſiger beleuchteter Würfel aus durchſichtigem 
Papier, ſanft ſich über dem Eingange wiegend. In der bunten, ihm zu⸗ 
gekehrten Fläche las er in flammenden Lettern folgende Aufſchrift: 

„Leihanſtalt der geſchmackvollſten, witzigſten, koſtbarſten Maskenanzüge 
des Abraham Moſes.“ 

Dieſe ſchreiende, phantaſtiſche Ankündigung übte auf den mageren 
Schreiber eine wunderbare Anziehungskraft. Sein ſchwankender Fuß 
ſtockte unter dem farbigen Schilde, und ſeine Blicke hefteten ſich auf den 
hell erleuchteten Laden, in welchem eine wahrhaft märchenhafte Farbenpracht 
der mannigfaltigſten Maskengewänder und Larven angehäuft war. Alle 
Nationalitäten der Welt, alle Zeitalter, alle hervorragenden Perſönlich— 
keiten, Helden und Heldinnen dichteriſcher Meiſterwerke, alle Stände und 
Claſſen der Geſellſchaft, die verſchiedenſten politiſchen und ſocialen 
Richtungen, die Leidenſchaften und Schwächen der Menſchen, mancherlei 
Ungeheuer der Fabel- und der Märchenwelt, alle Reiche der Natur — 
kurz, die ganze Welt war hier carikiert, parodiert und perſifliert durch 
Schere, Pinſel, Vergoldung und Röthel, aus Pappe und Leinwand, und 
all dies grinste, wogte, glänzte und funkelte, daſs das geblendete Auge 
nicht wuſste, wo aus, wo ein. Und inmitten dieſer phantaſtiſchen Welt 
ſtand wie ein mächtiger Zauberer Abraham Moſes ſelbſt, eine hohe 
Geſtalt in abgetragenem Kaftan, mit grauem Haare, kühn geſchwungener Naſe 
und liſtig blinzelnden Augen. Je länger das geblendete Auge des Schreibers 
in dieſe Flut von hellen, luſtigen Farben, in dieſes Chaos verſchiedenſter 
Formen, in dies Funkeln billiger Juwelen tauchte, deſto klarer geſtalteten 
ſich ſeine Gedanken. Die drückende Schwere wich aus ſeinem Hirne, Kälte 
und Hitze entflohen ſeinem Körper, das Gefühl kräftigender Geſundheit 
ergoſs ſich durch ſeine Glieder, und ſein Herz pochte in unnennbarer 
Sehnſucht. 

In Grübelei verſunken, bemerkte er gar nicht, dass ſich der Leih— 
anſtaltsbeſitzer der Ladenglasthür näherte. Plötzlich ward 2855 5 
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und der junge Mann erblickte den alten Juden vor ſich, der in über- 
triebener Höflichkeit eine Verbeugung machte. 

„Belieben Sie doch einzutreten, junger Herr,“ lud der Jude ein, 
„geruhen Sie nur, mit Ihrem Beſuche zu beehren das reichſte Masken⸗ 
lager des Abraham Moſes!“ 

Der Schreiber zögerte. 

Der kluge Sohn Iſraels ſchien in ſeiner Seele zu leſen. 

„Nicht um 'nen Heller brauchen Sie etwas zu kaufen,“ lockte er 
weiter, „ich bin genügend belohnt durch die Ehre, daſs ein ſo trefflicher 
Kenner beſchaute und lobte mein koſtbares Lager, dem kein anderes iſt 
gleich auf beiden Halbkugeln.“ 

Der Schreiber widerſtand der liſtigen Bitte nicht. 

Er folgte dem Juden in den Laden nach. Dieſer führte ihn durch 
ſein buntſcheckiges Reich, dabei lebhaft geſticulierend. 

„Belieben Sie, Herr, anzuſehen dieſen Magnaten! Welcher Glanz! 
Welche Pracht! Hier dieſen ausgelegten Degen, dieſen Kalpak, dieſe 
Brillantſpange! Welch ſtolzes Selbitbewufstjein in jeder Falte des Attila! 
Ich verſichere, kein Hoflieferant hat ähnliche Sachen. Oder hier die 
Japaneſin, alles echt japaniſche Arbeit bis auf den Fächer! Dort eine 
Börſe aus Creditpapieren — aus wirklichen Actien, beim Himmel, Herr, 
aus wirklichen! Hier im Winkel dieſer Shakeſpeare — beſonders die 
Herren Schriftſteller entlehnen ihn gern — oder dieſer Bureaukrat, um 
ein Spottgeld zu haben! Dort, nach rechts, hängt ein Feuilletoniſt — 
ich leihe ihn um einen Pappenſtiel ſammt der Schere! Und dieſes hier, 
die Maske eines politiſchen Kannegießers, in jeder Falte ſeines Geſichtes 
eine diplomatiſche Finte, mit der Naſe in der Luft und dem Zopf im 
Nacken! Sehen Sie nur die zerbiſſene Feder, in Galle getaucht, und hier, 
in der Taſche des zugehörigen Rockes fehlt nicht einmal der neugebundene 
Machiavelli! Um einen Groſchen! Und was denn dieſe Fantasca ...“ 

Vater Moſes ſchwieg plötzlich, trat einige Schritte vom Schreiber 
ſeitwärts und muſterte ihn mit forſchendem Blicke vom Scheitel bis zur 
Zehe. Dann näherte er ſich ihm wieder lebhaft, legte ihm ſchmeichelnd 
die Hand auf die Schulter und flötete ſüß: 

„Ach, mein theurer Herr, meinen Kopf durchfuhr jetzt eine vortreff- 
liche Idee! Sie ſind für meine Abſicht wie geſchaffen. Nur fürcht' ich, 
Sie durch mein Anerbieten zu verletzen. Doch warum? Im ſchlimmſten 
Falle lachen Sie höchſtens aus den einfältigen Abraham Moſes.“ 

Er verſtummte für eine kurze Weile und ſpielte, mit den liſtigen 
Augen zwinkernd, an dem abgeſchoſſenen ledernen Geldbeutel, den er aus 
dem Gürtel gezogen. Dann ſprach er weiter: 

„Hören Sie mich gütigſt an! Ich habe hier pro domo sua einen 
Maskenanzug; beſtimmt iſt er für eine lebendige Neclame. Die Sache 
iſt ſehr einfach. Ich habe da ein Coſtüm, ein über alle Maßen reiches 
Coſtüm, in welchem die ganze Pracht, Eleganz und aller Witz meines Lagers 
vereinigt, ja förmlich kryſtalliſiert ſind. Nun, in jeder Falte dieſes Kleides, 
auf jedem Knopfe, auf jedem Bande, an jeder Quaſte, in jedem Zipfel 
vorne und rückwärts, auf den Schuhen und auf der Mütze, in den 
Handſchuhen und im Taſchentuche, in jeder Ecke und auf jedem Faden 
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find deutlich in bunten, ausdrucksvollen Lettern zu leſen die Worte: 
Abraham Moſes, Narrengaſſe Nr. 33. Köſtlicher Einfall, nicht wahr? 
Aber, ſehen Sie, mein theurer Herr! Noch fand ich bisher keinen Menſchen, 
der dieſes Kleides würdig geweſen wäre, der in ſeiner Perſon alle die 
raren Eigenſchaften vereinigt hätte, welche zur gründlichen Ausführung 
meiner großartigen Idee nöthig ſind. Sie allein, Herr, können dieſe Idee 
verwirklichen! Ihre Geſtalt iſt edel, Ihr Geſicht ausdrucksvoll, Ihre 
Bewegungen elegant, Ihre Bildung ungewöhnlich, und daſs Sie ſelbſt 
über eine gehörige Doſis Witz im geeigneten Augenblick gebieten, hab' 
ich auf den erſten Blick erkannt. Ach, Herr, wenn Sie mir dieſen großen 
Dienſt erweiſen wollten! Ich wär' Ihnen zu tauſendfachem Danke ver- 
pflichtet. Gerade heute findet einer der größten, prächtigſten Maskenbälle 
ſtatt, es möchte Sie vielleicht vergnügen, einige Stunden in dem frohen, 
bunten Gewühle zu verbringen. Niemand wird Sie in dieſer Vermummung 
erkennen, es darf ja auch keiner nach dem Kern dieſer Reclamemaske 
forſchen, und das Reſultat wird jedenfalls ein überraſchendes ſein. Nicht 
die geringſten Koſten ſollen Ihnen erwachſen! Den Wagen beſtelle ich für 
Sie, und in der Bruſttaſche Ihres Coſtüms finden Sie eine Börſe mit 
anſehnlichem Inhalte, der auch den leichtſinnigſten Verſchwender befriedigen 
müſste. Nun, ſprechen Sie, Herr, wollen Sie mein Anerbieten annehmen? 
Wollen Sie mir dieſe Gnade erweiſen?“ 

Den Schreiber däuchte dies alles bisnun wie eine Viſion. Jetzt 
aber kam er zu ſich und überlegte. Der Antrag des Juden berührte 
mächtig eine Saite, die längſt ſchon in des jungen Mannes Seele vibrierte, 
und die ſich juſt vor wenigen Augenblicken ſtärker als je in ſeinem Innern 
geregt hatte. Im Nu auf Appellationsfriſten, Executionen vergeſſen, mit 
kühnem Sprung ſich über den verhängnisvollen Bilanzſtrich wegſetzen, 
der unaufhörlich im Geiſte vor ihm ſich bis ins unendliche dehnte, von 
eines grinſenden Dämons Hand gezogen, ihn von tauſenderlei Ver— 
gnügungen trennend! Einmal nur nach eigenem Wunſche leben — in 
jugendlichem Übermuth leben — abſchütteln, wenn auch nur für eine 
einzige Nacht die jahrelang angehäufte Kanzleiſtaubſchicht, ſich verjüngen 
in den Strahlen des Frohſinns, im Glanze zauberiſcher Augen, tief, tief 
tauchen in dies geräuſchvolle Treiben, deſſen Jubel bisher nur wie aus 
weiter Ferner, aber deſto lockender zu ihm herübertönte! Er verglich dieſe 
verführeriſche Ausſicht mit der ihn erniedrigenden Zumuthung, die Rolle 
eines Reclameſchildes für den alten Juden zu ſpielen, die übrigens, von einem 
gewiſſen Standpunkte betrachtet, genug Ahnlichkeit mit ſeinen Executions⸗ 
beſuchen fremder Wohnungen hatte. Nur einen Augenblick überlegte er, dann 
ſenkte ſich die Wage mit ausgelaſſenem Raſſeln auf Seite des Maskenballes. 

Kurz darauf ſaß er, eine lebendige Reclame bizarrſter Art, bekleidet 
mit einem ſeltſamen, buntfarbigen Product der üppigſten Schneider— 
phantaſie, in einer eleganten Equipage, welche ihn raſch und lärmend 
durch die öden Gaſſen führte. Nach kurzer Fahrt hielt der Wagen in 
einer hell erleuchteten Einfahrt, und einige Augenblicke ſpäter ſtand der 
Schreiber geblendet, betäubt in dem tollen Wirbel von tauſenderlei Masken. 

Er bedurfte längerer Zeit, ehe er in dem buntfarbigen Gewimmel 
einzelne Geſtalten zu erkennen vermochte. Die Kühnheit ihrer Formen, 
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der Reichthum ihrer Trachten überſtiegen den üppigſten Flug ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft. Ihn däuchte, als ob das ganze Lager des Abraham Moſes, 
belebt durch die übermüthige Faſchingsatmoſphäre, hier unter den mar: 
mornen Säulen, auf den ſchwindelnden Gallerien des ungeheuren Saales 
auseinanderſtiebe. Ja, das Lager Abrahams würde wie ein Tropfen 
in dieſem bunten Chaos ſich verlieren. Der würdevolle Domino, der 
muntere Debardeur, das züchtige Gretchen, die halbnackte Göttin, der 
finſtere Inquiſitor, der luſtige Pierrot, der ſchlanke Gondolier, der dick— 
bäuchige Kapuziner — kurz, all die immer wiederkehrenden Erſcheinungen 
der Maskenbälle waren in mannigfaltigſter Geſtalt vertreten und außer 
ihnen noch Hunderte neuer, welche durch Geſchmack, Friſche, Laune und ſcharfe 
Satire überraſchten. Und zu alledem noch das Rauſchen ſchwerer Stoffe, das 
Klingeln unzähliger Glöckchen, das Flüſtern, Plaudern, Lachen und die Klänge 
berauſchender Muſik, bei deren Takte ſich das Gewoge der auf- und nieder⸗ 
gleitenden Maskenflut ausnahm wie Bilder eines rieſigen Kaleidoſkops! 

Im Anfange lenkte der Schreiber durch ſeine bizarre Tracht die 
Aufmerkſamkeit aller auf ſich; wo er gieng, blieben die Masken ſtehen, 
wieſen mit Fingern auf ihn, bildeten neugiervolle Gruppen; einige der 
keckſten ſteckten ihre mit mächtigen Brillen bewaffneten langen Naſen bis 
in die Falten und Quaſten ſeiner phantaſtiſchen Hülle und laſen laut die be⸗ 
deutungsvollen Lettern, mit denen er vom Scheitel bis zur Sohle bedeckt war. 

Er hörte die Bemerkungen: „Lebende Reclame!“ — „Die Idee iſt 
nicht dumm!“ — „Etwas Neues iſt's immerhin!“ — „Ein geſcheiter 
Kerl, dieſer Abraham Moſes!“ 

Der Eindruck, den ſeine Erſcheinung hervorgebracht, verminderte 
ſich nach und nach, und zuweilen machte ſich auch eine ihm ungünſtige 
Meinung geltend. Er hörte, wie ein baumlanger Don Quijote, ſeinen 
ſtruppigen Schnurrbart zum Ohre Sancho Panſas neigend, laut be- 
merkte: „Sieh nur! Welche Zudringlichkeit!“ 

„Na, der Menſch erwirbt ſich auf verſchiedene Weiſe ſein Brot,“ 
entgegnete der gutherzige Sancho Panſa. 

„Das Comite ſollte jedoch einen derartigen Unfug nicht geſtatten,“ 
äußerte der Ritter und wandte verächtlich dem Schreiber ſeine Kehrſeite zu. 

Dieſem begann es, in ſeiner ſchreienden Kleidung unbehaglich zu 
werden. Ihn reute, ſich zu ſolch einer unwürdigen Rolle hergegeben zu 
haben. Er bildete ſich ein, dajs tauſend Augen hämiſch auf ihm ruhten 
und tauſend Lippen zu den verächtlichen Worten ſich verzogen: Ha, um 
einige Groſchen hat dieſer ſich verkauft als Pranger elender Gewinnſucht! 

Wie glühende Kohle begann ihn die Krämeraufichrift zu brennen, 
welche tauſendfache Schande auf jeden Zoll ſeines Körpers eingezeichnet. 
Er ſtahl ſich fort aus dem lärmenden Getümmel und ſchlich die Wand 
entlang zu einem entlegenen Erker des Saales, welcher in eine künſtliche 
Grotte umgewandelt war. Durchſichtige Kugeln und Pyramiden ver— 
ſchiedenſter Art hiengen wie Tropfſtein herab, und nie geſehene Waſſer— 
pflanzen hoben und ſenkten ihre rieſenhaften Kelche über ein tiefes Baſſin, 
in welchem grünſchimmernde Fiſchchen nach allen Richtungen ſich tummelten. 
Im tiefen Schatten der Blätter ſchwankten zauberſchöne, flammende 
Blüten auf ſchlanken Stengeln, welche die Grotte mit ungewöhnlichem, 
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ſüß betäubendem Dufte erfüllten, und angenehme Kühle, dem Waſſer ent⸗ 
ſteigend, erfriſchte die vom wilden Ballreigen glühenden Geſichter. 

Hier ließ ſich der bedauernswerte Schreiber nieder. 

Das Haupt ſtützte er in die Hand und ſchaute mit bitteren Ge—⸗ 
fühlen in das bunte Gewimmel im Saale. Ein großes, faltenreiches 
Blatt neigte ſich nieder auf ſein Haupt und berührte mit ſeinem kühlen⸗ 
den feuchten Rande die brennende Stirn des Schreibers. 5 

Ach, wie ſie dort fröhlich ſind, ſcherzen, tändeln, wie ſie tief in 
den Wirbel des Frohſinns tauchen! Und er, der arme gemarterte Schreiber 
mit verdorrter Seele im verdorrten Körper, vertrieben durch ihr Spott- 
gelächter in den letzten Winkel! Einmal im Leben wollt' er an dem 
luſtigen Feuer ſich wärmen, welches jene in ſchwindelndem Fluge um⸗ 
tollen, doch bei dem erſten Verſuche mufste er traurig die verbrannten 
Schwingen hangen laſſen. Durch das Siegel der Schande erkaufte er ſich 
den Eintritt in dies Reich der Freude, die Schande zog jedoch mit ihm, 
wogte und winkte rings um ihn, und deutlich laſen alle in jeder Falte, 
in jedem Saume ſeiner Gewänder die Schande, mit Hohngelächter 
wandten ſich alle von ihm ab. Er wird in den Staub zurückkehren, aus 
dem er gekommen, in dieſen trübſeligen Kanzleiſtaub, der immer tiefer 
und tiefer in ſein dahinſchwindendes Sein ſich einfriſst. Welch ein Leben! 
Die Vergangenheit: Hunger und Noth, Leiden aller Art, nur ſeltene kleine 
Lichtblicke des Glückes durch unfreundliche Nacht; die Zukunft: eine gewiſſe 
Anzahl beſchriebener Bogen, verbrauchter Federn, zerriſſener Staubärmel. 
Mit der Zeit vergeht und ergraut er wie die alten Schriften in der Regiſtratur, 
und wie dieſe wird auch er ſchließlich Speiſe der Inſecten ... 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. Er hob den Kopf in die Höhe. 
Was ſchwebte da plötzlich neben ihm? War's Traum oder Wirklichkeit? 

Auf einem der großen grünen Blätter ſaß ein Mädchen, anmuthsvoll wie 
eine Sylphide, zart und biegſam, gekleidet in ein leichtes Gewand von hellen, 
luſtigen Farben, mit einem bunten Fächer in der niedlichen Hand, das 
Antlitz zur Hälfte mit einer Roſenmaske verhüllt; die graciöſe Form der 
anderen Hälfte und der kleine friſche Mund erweckten jedoch die Ahnung von 
ſeinen verborgenen Reizen. Darüber wogte reiches Haar, durchwirkt von 
Frühlingsblüten. Ein unbeſchreiblicher Zauber von Jugend und Friſche ergofs 
ſich über den ſchlanken Körper, deſſen niederhangendes Füßchen mit der 
Spitze des goldenen Stiefelchens die durchſichtige Waſſerfläche ſtreifte. 

Im ſtummen Erſtaunen blickte der Schreiber eine Zeitlang auf die 
ſchöne Erſcheinung hin. Dann ſprach er ſie unwillkürlich an: 

„Wer biſt Du, reizendes Mädchen?“ 

„Ah, kennſt Du mich nicht?“ entgegnete ſie mit glockenheller Stimme 
und nahm die Roſenmaske ab. 

Die untere Hälfte des Geſichtes, obwohl wunderbar ſchön, wurde mit 
einemmale durch die Lieblichkeit der klaren Stirn, an welcher eine ſtrahlende 
Tropfperle hieng, und den Glanz der großen Augen verfinſtert, durch 
deren träumendes Dunkel Funken kindlichen Frohſinnes ſchimmerten. 

Den Schreiber däuchte nun, er habe ſchon irgendwo dieſes lächelnde, 
reizende Geſichtchen geſehen, wenn auch nicht in Wirklichkeit, ſo doch 
wenigſtens im Traume . 
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Stumm, mit verzücktem Auge blickte er ſie an. 

„Nun, kennſt Du mich noch nicht?“ plauderte ſie weiter. „War 
ich doch die Genoſſin Deiner Kinderjahre! Ich ſchaukelte Dich in bunt⸗ 
bemalter Wiege, ſang Dich in Schlaf und zeigte Dir, wenn ich Märchen 
erzählte, den Mond im Fenſter, nach dem Du mit rundlichen Händchen 
griffeſt — Du vergaßeſt ſchon darauf. Aber ſage, wo warſt Du ſpäter⸗ 
hin? Wo ſteckteſt Du, indes ich im grünen Haine Himmelsſchlüſſel ſuchte, 
den Kuckuck rief, dem Geplauder des Baches lauſchte und den Lerchen 
nachblickte im hohen Ather? Was triebſt Du, wenn ich Dich im Fahr⸗ 
wege hinter dem Dorfe unter wilden Roſen erwartete? Wo haſt Du 
Deine Knabenjahre verlebt?“ 

„Ich ſaß acht Stunden des Tages in dumpfer Stube vor einem 
zerriſſenen Buche, zählte die Runzeln im Geſichte des alten Lehrers und 
fürchtete mich vor ſeiner Ruthe,“ erwiderte der Schreiber ſeufzend. 

„Und eines Tages luden ſie Dich auf einen Wagen, gaben Dir 
einen Kuchen und ein Kreuzchen mit auf den Weg und führten Dich in 
die große Stadt. Ich begleitete Dich. Wir ſaßen zuſammen im dunklen 
Raume des Wagens unter der löcherigen Plache und betrachteten die 
Sterne, welche zu uns über die Schultern des ſtattlichen Kutſchers herab⸗ 
ſahen. Wo aber kamſt Du hin in dieſer Häuſermenge? Ich ſuchte Dich 
in den Straßen, wenn dort bunte Haufen plaudernd und lachend ſich 
ergiengen, wartete auf Dich hinter der Stadt in den duftenden Anlagen 
unter den belaubten Bäumen, ſtand am Fluſſe, ans Ruder gelehnt, und 
hoffte, Du werdeſt Dich zu mir in den leichten Nachen ſetzen, und dajs 
wir weit, weit fortgleiten werden zwiſchen blühenden Ufern — Du kamſt 
nicht. Später gieng ich in fröhliche Geſellſchaften, auf rauſchende Bälle, 
zum Pferderennen, kreuz und quer, von Dir jedoch ſah und hörte ich 
nichts. Wo verbrachteſt Du Deine Jünglingsjahre?“ 

„Ich ſaß ſtundenlang in einem dumpfigen Saale vor einem ab- 
gegriffenen Buche, zählte die Runzeln im Geſichte des Profeſſors und 
fürchtete mich vor ſeinem Kataloge. Die leere Zeit füllte ich durch 
Stundengeben aus.“ 

„Und jetzt?!“ 

„Sitze ich in einer dumpfen Kanzlei, ſchreibe vom Morgen bis zum 
Abend, und zeitweiſe führe ich Executionen aus,“ entgegnete der Schreiber 
und ſenkte den Kopf. 

i „Aber, was gedenkſt Du ferner zu thun?“ fragte das Mädchen, 
die zaubervollen Augen feſt auf ihn heftend. 

Der Schreiber ſchaute einige Augenblicke mit begehrlichem Auge 
zu ihr auf. Dann kniete er plötzlich vor ihr nieder, öffnete weit die 
Arme und rief mit ſtarker, leidenſchaftlicher Stimme: „Dich lieben!“ 

Blitzſchnell öffnete ſich der bunte Fächer in des Mädchens Hand 
und verhüllte für einen Moment das wunderſchöne Angeſicht. Auf dem 
Fächer war ein herrliches Bild einer Frühlingslandſchaft zu ſchauen, ſo 
meiſterhaft ausgeführt, daſs es der Wirklichkeit vollkommen glich, ſie noch 
durch die Zartheit der Formen und UÜppigkeit der Farbenpracht über— 
treffend. Einzelne Baumgruppen traten ſo plaſtiſch auf dem Bilde hervor, 
daſs man das leiſe Rauſchen in ihren Kronen zu hören und das Zittern 


Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 219 


ihrer winzigen Blätter zu ſehen vermeinte; zu ihren Füßen glitzerte der 
Thau im dichten Graſe und in den weit geöffneten goldenen Kelchen der 
Schlüſſelblumen; über glatte, bunte Kieſelſteine hüpfte die Quelle ins 
Thal nieder; Streifen des Morgennebels hiengen an Tannen und Weiden 
und umgürteten die Hüften ſeltſam geformter Felſen, und in roſig verſchwin— 
dender Ferne erhob ſich langſam am Horizonte der glühende Sonnenball. 

Hingeriſſen ſtarrte der Schreiber die Schönheit dieſer Gegend an; 
ihn däuchte, der Perlenrand des Fächers bilde ein phantaſtiſches Thor 
in dieſelbe, und die holdſelige Maid mit der Roſenmaske ſtrecke ihm aus 
dem Bilde die Hände entgegen, dajs er zu ihr emporſteige und in un⸗ 
ausſprechlicher Seligkeit in ihre Arme ſinke im Schatten dieſer Bäume, 
beim Dufte dieſer Blüten, in den Strahlen der aufgehenden Sonne. .. 

Da fühlte er einen leichten Schlag auf feiner Schulter. Er befand 
ſich wieder in der Grotte. Vor ihm ſtand das Mädchen, mit dem ge— 
ſchloſſenen Fächer ſeinen Arm berührend. Sie plauderte lächelnd: 

„Mich lieben? Zu ſpät, mein Schreiber, zu ſpät! Du eigneſt Dich 
nicht mehr zu einem ſtattlichen Liebhaber. Du biſt nicht mehr hübſch — 
Deine Glieder entbehren der Elaſticität, Deine Seele der Friſche, Deine 
Stimme des Wohlklanges; trüb find Deine Augen, und ſchütter iſt Dein 
Haar. Du taugſt nicht mehr zum Lieben, mein Schreiber! Und ſiehe, 
ich, Deine Jugend, bin auch die ſchöne Wirklichkeit nicht mehr! Ein 
wüſter Traum bin ich, der Gedanke des Menſchen, welcher in der 
Faſchingsnacht ſich der verlorenen Jugend erinnert und mir dieſe Thräne 
auf die Stirn hieng und um die Glieder Fetzen ſeiner veralteten Phantaſie 
— nur Maske bin ich! Schau' dieſen venetianiſchen Fächer — die Augen im ſüd⸗ 
lichen Glanze — Signorina Gioventü, Herr, Signorina Gioventu, Addio!“ 

Sie verneigte ſich ſcherzhaft vor ihm, und wie ein Reh hüpfend, 
verſchwand ſie im Maskengewühle. 

Gleich einem Wahnſinnigen ſtürzte ihr der Schreiber nach. Eine ein- 
zige Stimme durchdrang ſeine Seele: Sie muſs mir gehören! Ohne fie 
kann ich nicht leben! Wie ein Raſender durcheilte er den bunten Wirbel. 
Die Masken wichen vor ihm zurück. Doch vergebens ſuchte er mit ent- 
flammten Blicken unter ihnen Signorina Gioventu. Große Schweiß— 
perlen ſtanden auf ſeiner Stirn. 

Er griff in die Bruſttaſche; ein koſtbares Täſchchen glänzte in 
ſeiner Hand. Er öffnete dasſelbe und entnahm daraus eine Handvoll 
Banknoten. „Nehmt alles,“ rief er in das Gewühle, „nur ſie gebt mir 
wieder, gebt mir Signorina Gioventuͤ!“ 

Hohnvolles Gelächter erſcholl rings im Saale. 

„Seht, den Narren! Für Geld will er Fräulein Jugend kaufen!“ 

Die Wuth überwältigte den Schreiber. Er griff zur Seite, riſs 
blitzſchnell den ihn ſchmückenden koſtbaren großen Degen aus der Scheide 
und ſchwang ihn drohend über der Schar ſchadenfroh grinſender Masken. 

Erneutes, gewaltigeres Lachen durchbrauste den Saal. Tauſende 
don Fingern deuteten auf den Degen hin. Unwillkürlich ſchaute der 
Schreiber auf. Aus der funkelnden Fläche der ausgeſtreckten Klinge blitzte 
ihm die mit Gold eingelegte deutliche Aufſchrift entgegen: „Abraham 
Moſes, Narrengaſſe Nr. 33.“ 
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Der Degen entfiel ſeiner Hand und klirrte auf den marmornen 
Fußboden. Der vernichtete Schreiber verhüllte ſein Geſicht mit der Hand. 
Als er nach geraumer Weile aufzuſchauen wagte, da erblickte er — o 
welche Freude! — die ſüße Signorina, auf einer marmornen Stufe 
ſitzend. Mit offenen Armen eilte er auf ſie zu. Eine hohe magere Geſtalt 
jedoch, in ein Schleppgewand von eintönig ſchwarzer Farbe gehüllt und 
bekleidet mit einer mächtigen grauen Perücke, vertrat ihm den Weg. 

„Wer biſt Du!“ donnerte der Schreiber ſie an. 

„Ich bin der Vormund dieſes ſchönen Mädchens,“ erwiderte die 
Pergamentlarve mit ziſchender Stimme, „mein Name iſt Verſtand. Ich 
gebiete Dir, Du Waghalſiger, im Namen der Natur- und Moralgeſetze, 
erdrücke in Dir dieſe unſelige Leidenſchaft, laſs ab von Deinem ſinnloſen 
Beginnen, kehre zurück zu Deinem Berufe, arbeite, genieße mit Maß die 
Gaben des Lebens, und Du wirſt im Bewuſstſein Deiner Nützlichkeit 
für die menſchliche Geſellſchaft glücklich ſein! Ich trenne Dich auf ewig 
von dieſem ſchönen Mädchen. Nur über meine Leiche kannſt Du ſie erreichen.“ 

„Aus dem Wege, ſchwarzes Geſpenſt!“ ſchrie der Schreiber und 
ſchleuderte die Maske zur Erde, ſprang hin zur Signorina Gioventu 
und preſste ſie mächtig in ſeine Arme. Als er ihren ſchlanken, elaſtiſchen 
Körper an ſeiner Bruſt fühlte und den regen Schlag ihres Herzens, 
durchdrang im Nu Jugend und Freude ſein ganzes Weſen. Seine Augen 
leuchteten, Röthe färbte ſeine Wangen, ſeine Muskeln ſpannten ſich aufs 
neue in friſcher Kraft. Im wilden Tanze riſs er fie mit ſich fort. Die 
Masken ſtanden rings im Kreiſe gleich einem rieſenhaften, buntgeſcheckten 
Rade. Und inmitten dieſes Rades flog er mit ihr dahin, mit den Füßen 
kaum den Boden berührend, an dem ausgemergelten Geiger vorüber, 
der mit nacktem Schädel, einem Todtenkopfe ähnelnd, in der Mitte ſtand 
und mit ſeinem langen Bogen über die Saiten der Geige fuhr. Wilder 
wurde die Muſik, ſchneller der Tanz. Die Geſtalten der Masken in der 
Runde floſſen ineinander gleich einem bunten Zaubergürtel, der Geiger 
ſchwenkte immer phantaſtiſcher ſeine langen dünnen Arme und wackelte 
dabei ſtets heftiger, unheimlicher mit dem unbehaarten Schädel. Taumelnd 
vor Entzücken, ſenkte der Schreiber ſein Haupt, und ſeine Lippen brannten 
auf dem friſchen ſchönen Munde der Signorina Gioventüu ... 

In dieſem Augenblicke ſtand ein älterer Herr mit jovialem Geſichte 
an einem Bette im Krankenhauſe. Indem er bedächtig eine Priſe Tabak 
ſeiner Doſe entnahm, betrachtete er forſchend die glühenden Wangen des 
kranken Schreibers. Dann meinte er zu der wohlbeleibten Wärterin: 

„Bis morgen früh wird's kaum dauern.“ 

Da erzitterten die Lippen des Sterbenden, ſein ganzer Körper erbebte 
im Fieber, und der ſchwer athmenden Bruſt entrang ſich ein tiefer Seufzer: 

„Addio, addio, Signorina Gioventuͤ!“ 


Für die Redaction verantwortlich: Franz Grünanger. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


